
        
            
                
            
        

    

[image: Grafik1]

DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Pazifikpiraten

In Manila will einer der gefährlichsten Piraten der Neuzeit, Tom Too, die Macht an sich reißen. Skrupellos steuert er Polizei und Politiker.

DOC SAVAGE und seine Helfer werden gerufen. Doch im Pazifik schnappt die Todesfalle zu – ein Ozeandampfer versinkt und der Bronzemann muss Selbstmord begehen, um seine Freunde zu retten. 
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Drei Wäscherei-Lieferwagen hielten im Mondlicht in der Nähe eines größeren Privatflugplatzes auf Long Island. Sie trugen die Firmenaufschrift einer New Yorker Wäscherei.

Die Fahrer spähten lauernd die Straße hinauf und hinunter. Sie schienen erleichtert zu sein, daß niemand in Sicht war. Sie stiegen aus, gingen langsam um ihre Fahrzeuge herum und lauschten und starrten angestrengt in die Dunkelheit.

Es waren kleine stämmige Männer, gelbhäutig und schlitzäugig. Ihre Gesichter waren breit und flach, ihre Haare schwarz und grobsträhnig. Sie sahen wie eurasische Mischlinge aus.

Zufrieden, daß sie hier ungestört waren, tauschten die drei Blicke aus. Sie konnten sich im Mondlicht gegenseitig gut erkennen. Kein Wort wurde gesprochen. Einer der Fahrer hob den Arm – ein stummes Signal.

Jeder der Mongolen zog daraufhin einen Töten aus dem Fahrerhaus seines Lieferwagens. Alle drei Opfer waren gekonnt durch Messerstiche ins Herz getötet worden. Sie trugen die weißen Uniformen von Wäscherei-Ausfahrern, und auf jeder Uniform war der Firmenname eingestickt, der auch auf den Lieferwagen stand.

Ein Straßengraben nahm die drei Leichen auf.

Nun wurden die Hecktüren der Lieferwagen geöffnet. Ein volles Dutzend Mongolen und Mischlinge kam herausgekrochen. Neben der Straße drängten sie sich zusammen.

Ihre Gesichter waren unergründlich; kein Muskel zuckte darin, kein Auge blinzelte. Sie trugen keine sichtbare Bewaffnung, aber unter ihrer Kleidung zeichneten sich verdächtige Umrisse ab.

Der Fahrer des ersten Wagens hob den Arm erneut zu einem stummen Signal; er war offenbar der Anführer.

Die ganze Schar folgte ihm daraufhin leise die Seitenstraße entlang, die zum Flugplatz führte.

Im Mondlicht sahen die beiden Flugzeughangars wie dunkle flache Hügel aus; ein hoher Maschendrahtzaun umgab den gesamten Airport. Aus einem der Hangars wehte leise Radiomusik herüber.

In der Nähe des Einfahrtstors stand träge ein Wächter.

»Diese verdammten Moskitos sind die reinste Plage«, murmelte er laut, um sich selber Gesellschaft zu leisten. »Sie müssen von den New-Jersey-Sümpfen herüberkommen.«

Der Wächter entdeckte im Halbdunkel einen näher kommenden Mann. Er vergaß die Moskitos und versuchte zu erkennen, wer das war. Als der Mann nur noch wenige Meter entfernt war, konnte er die Gesichtszüge ausmachen.

»Heda, Gelbgesicht!« grinste er. »Hören Sie, Sie können hier nachts nicht herumschleichen. Dies ist Privatgelände.«

Der Mongole antwortete in gutturalem Kauderwelsch, von dem der Wächter absolut nichts verstand.

»Nix versteh’n«, sagte der Wachmann. »Los, sprich englisch.«

Der Orientale kam näher und gestikulierte aufgeregt herum.

Der unglückliche Wächter sah nicht die andere Gestalt, die im Halbdunkel von hinten näher schlich. Im Mondlicht blitzte der gebräunte Stahl einer Waffe, die dem Wachmann über den Kopf geschlagen wurde.

Es gab einen dumpf knirschenden Laut. Eine Sekunde darauf lag der Wächter reglos am Boden.

Die anderen Gelbhäutigen kamen jetzt heran. Sie stapften an dem bewußtlosen Wächter vorbei, als ob sie ihn überhaupt nicht sahen, passierten das Tor im Zaun und hielten direkt auf die Hangars zu.

Keine hörbaren Befehle wurden gegeben. Die Männer bewegten sich wie ein gutgedrilltes Todeskommando, das nach einem vorher genau festgelegten Plan arbeitete.

Die Musik aus dem Radio war lauter geworden, ging offenbar einem wilden Finale entgegen. Sie kam aus einem Transistorradio mit Netzanschluß, das ein zweiter Nachtwächter in die Steckdose über der Werkbank in der hinteren Ecke eingesteckt hatte. Er selbst saß hingeflegelt im Cockpit einer Maschine und trommelte mit den Fingern auf dem Armaturenbrett den Takt mit.

Auf dem Privatflugplatz gab es nachts kaum Flugverkehr. So waren denn auch dieser Mann im Hangar und der Wächter vorn am Tor das ganze Nachtpersonal auf dem Flugplatz.

Die Radiomusik verstummte und der Sprecher kündigte als nächstes fünfzehn Minuten Nachrichten an.

Der Mann im Cockpit ließ sich, nachdem es nun nichts mehr zum Mittrommeln gab, noch tiefer in dem Pilotensitz rutschen. Er mochte diesen Nachrichtensprecher nicht besonders, weil er die Nachrichten immer konservativ-förmlich herunterlas, ohne jedes Feuer.

»Guten Abend, Ladies und Gentlemen«, hatte der Sprecher inzwischen begonnen. »Irgendwo draußen im Long Island Sund steuert in diesem Augenblick das Unter-Polareis-U-Boot Helldiver New York an. Es wurde kurz vor Einbruch der Dunkelheit von dem Piloten eines Postflugzeugs gesichtet.

Die Ankunft der Helldiver in New York bringt eines der seltsamsten und mysteriösesten Abenteuer der letzten Jahre zum Abschluß, Das U-Boot verließ die Vereinigten Staaten vor gut zwölf Wochen und war seither die meiste Zeit in der Arktis verschwunden. Etwa vierzig Männer waren an Bord, als die Helldiver zu ihrer Expedition auslief. Doch heute nacht, da sie zurückkehrt, sind nur noch sechs Lebende an Bord. Alle anderen sind in den Eiswüsten der Arktis umgekommen.«

Der Mann im Cockpit horchte auf. Dies war einmal etwas anderes als die sonst sehr langweiligen politischen Welt- und Inlandsnachrichten. Hier lohnte sich wirklich das Zuhören. Merkwürdig, daß die Zeitungen gar nicht von der Expedition berichtet hatten. Meist wurde um so etwas ein Riesenwirbel gemacht, zumal auch die Forscher selbst für gewöhnlich scharf darauf waren, mit ihrem Bild in die Zeitungen zu kommen. Die nächsten Worte des Sprechers klärten dies jedoch auf.

»Von Anfang an ist um die U-Boot-Expedition in die Arktis ein merkwürdiges Geheimnis gemacht worden«, fuhr der Mann fort. »Keine Zeitung brachte ein Wort über den Aufbruch. Vielleicht wüßte die Welt immer noch nichts darüber, wenn Amateurfunker den Zeitungsredaktionen nicht den Tip gegeben hätten, daß da immer wieder Funksprüche von einem U-Boot empfangen und abgesetzt wurden, aus denen klar hervorging, daß sich das U-Boot in der Nähe des Nordpols befinden mußte. Dies veranlaßte die Redaktionen und ihre Reporter natürlich sofort, der Sache nachzugehen. Die sensationellste Story des ganzen Jahres drohte ihnen zu entgehen. Sie hatten von der Expedition keine Ahnung gehabt.

Doch nur zwei Tatsachen konnten bisher in Erfahrung gebracht werden. Die eine ist, daß von ungefähr vierzig Expeditionsteilnehmern nur ganze sechs lebend zurückkehren. Die andere Information besagt, daß diese Expedition von einem der bemerkenswertesten und geheimnisumwittertsten Männer unserer Tage geleitet wurde. Von Doc Savage junior.«

Hier legte der Rundfunksprecher eine rhetorische Pause ein, um diesem Namen Nachdruck zu verleihen.

Der Mann im Cockpit der Maschine hatte sich gespannt vorgebeugt und sich halb aus der Kanzel herausgelehnt, um ja kein Wort zu verpassen. »Doc Savage?« murmelte er. »Noch nie von dem Kerl gehört.«

Der Nachrichtensprecher fuhr fort: »Doc Savage ist in der breiteren Öffentlichkeit kaum bekannt. Um so höher scheint er jedoch in wissenschaftlichen Kreisen eingeschätzt zu werden.

Gestern abend hatte ich das Glück, an einem Bankett teilzunehmen, das von Wissenschaftlern hier in New York gegeben wurde. Viele gelehrte Männer nahmen daran teil. Im Laufe des Abends erwähnten sie beiläufig die vielen Erfindungen und Entdeckungen, die Doc Savage gemacht hat. Das Verblüffendste an diesen Entdeckungen aber ist, daß sie auf den unterschiedlichsten Wissensgebieten gemacht wurden, von der Chirurgie über die Chemie und Elektrizität bis hin zur Atomphysik, außerdem eine völlig neue Methode, Bäume für die Nutzholzgewinnung rascher wachsen zu lassen.

Noch erstaunter war ich darüber, eminente, sonst höchst reservierte Wissenschaftler in so begeisterten Worten über Doc Savage reden zu hören. Es schien beinahe unmöglich, daß ihre Behauptungen nicht übertrieben waren, und doch versicherten mir diese Männer, ihre Werte seien eher untertrieben. Das Bild, das ich nach ihren Schilderungen von diesem bemerkenswerten und geheimnisvollen Mann gewann, ist in etwa folgendes:

Trotz seiner erstaunlichen Erfolge auf den verschiedensten Wissensgebieten ist Doc Savage noch sehr jung. Er ist ein wahrer Riese von Gestalt, und ebenso auffällig an ihm ist seine bronzefarben getönte Haut. Seine körperliche Kraft und Gewandtheit, so wurde mir versichert, sind ebenso hochentwickelt wie seine geistigen Fähigkeiten. Einer der Wissenschaftler erklärte mir allen Ernstes, wenn Doc Savage sich jemals entscheiden sollte, an Sportwettkämpfen teilzunehmen, würden von einem Tag auf den anderen, vor allem in der Leichtathletik, ein halbes Dutzend Weltrekorde fallen.

Dieser Mann ist von der Wiege an trainiert worden, bis er beinahe eine Art Supermann wurde – und zwar von seinem Vater, zu einem ganz bestimmten Zweck.

Dieser Zweck ist es, die Welt von einem Ende bis zum anderen zu bereisen, um allen zu helfen, die Hilfe brauchen, und alle zu bestrafen, die solche Bestrafung verdienen.

Mit Doc Savage haben sich fünf Männer zusammengetan, die Aufregung und Abenteuer lieben und sich ebenfalls ganz in den Dienst von Doc Savages humanitärer Sache gestellt haben. Sie sind selbst Kapazitäten auf ihren jeweiligen Fachgebieten, und mit ihrem Anführer bilden sie wohl das qualifizierteste Team von Männern, das sich heutzutage überhaupt in der Welt finden läßt. So ungewöhnlich und übersteigert diese Fakten auch klingen mögen, ich kann nur nochmals versichern, daß ich sie von absolut zuverlässigen Gewährsleuten erhalten habe.«

Der Mann in dem Flugzeugcockpit blinzelte. »Mann, dieser Doc Savage muß vielleicht ein Kerl sein«, murmelte er.

Unbemerkt hatte sich inzwischen einer der Gelbgesichtigen von der Seite an ihn angeschlichen. Genauso unerwartet wie sein Kollege am Tor bekam auch dieser Mann von hinten einen Schlag über den Kopf und kippte ins Cockpit, fiel über den Pilotensitz. Den Angreifer hatte er gar nicht gesehen.

Schlitzäugige Männer strömten nun in den Hangar. Auch jetzt wurden ihnen keine Befehle gegeben; alles erfolgte offenbar nach einem fest gelegten Plan.

Zwei Mann schoben die Hangartore auf. Andere gingen sofort daran, die vier Sportflugzeuge startklar zu machen, die in dem Hangar standen. Diese Maschinen waren von modernstem Typ, aber die Angreifer schienen sich bestens damit auszukennen.

Drei andere schleppten inzwischen leichte Maschinenwaffen und Bomben heran. Die leichten MGs wurden mit Klemmschrauben am Cockpitrand befestigt, die Bomben in mitgebrachten aufklemmbaren Halterungen unter den Tragflächen befestigt. Andere brachten aus einem Umkleideraum vier Fallschirme. Keine Sekunde wurde damit vergeudet, im Hangar oder draußen irgend etwas zu suchen. Die Männer wußten offenbar genau, wo sich alles befand.

Nun wurden die Maschinen aus dem Hangar geschoben. Vier Orientalen zogen Brillen und rote Fliegerkappen aus den Taschen. Sie machten sich fertig, legten die Fallschirme an und stiegen in die vier Maschinen. Knatternd sprangen die Motoren an. Der Propellerwind wirbelte auf dem Abfertigungsvorplatz eine Staubwolke auf. Durch den Staub rollten die Maschinen zur Startbahn vor, hoben elegant ab und stiegen in den mondhellen Nachthimmel.

Die zurückgebliebenen Orientalen verloren keine Minute, den Flugplatz wieder zu verlassen. Sie eilten zu den drei Wäscherei-Lieferwagen, stiegen ein und fuhren hastig davon.

Drei oder vier Minuten nach dem Start herrschte auf dem Flugplatz wieder absolute Stille. Die beiden bewußtlosen Wachmänner hatten sich noch nicht wieder gerührt. Im Straßengraben der Schnellstraße lagen die drei erstochenen Fahrer der Wäschereiwagen.

Die Menschen, die rund um den Flugplatz wohnten, schliefen friedlich weiter. So etwas Ungewöhnliches waren Nachtstarts nun auch wieder nicht.

Keine zehn Minuten später hingen die vier Maschinen über dem Long Island Sund. Die Oberfläche des Sunds wirkte im strahlenden Mondschein wie eine schimmernde silberne Platte.

Die Maschinen zogen sich zu einer Kette auseinander und jagten im Tiefflug dahin. Jeder der orientalischen Piloten hatte ein starkes Nachtglas vor den Augen. Mit derselben Gründlichkeit, die sie vorher auf dem Flugplatz bewiesen hatten, suchten sie jetzt die Wasseroberfläche des Sunds ab.

Es dauerte auch nicht lange, bis sie gefunden hatten, was sie suchten – eine im Mondlicht klar zu erkennende Kielwasserspur, die von einem sehr kleinen schmalen Wasserfahrzeug stammen mußte.
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Die vier Maschinen flogen an der Kielwasserspur entlang und hatten ihre Beute auch bald eingeholt. Durch die scharfen Nachtgläser konnten die eurasischen Piloten alle Einzelheiten erkennen und stießen im Sturzflug herab.

Es war ein U-Boot. Es ähnelte einem schlanken Wal, etwa hundert Meter lang und mit messerscharfem Rückgrat. Dicke Stahltrossen liefen vom Bug zu einer Art einziehbarem Kommandoturm und von dort zum Heck.

Der Tauchkörper des U-Boots lag hoch im Wasser. Am Bug war der Name zu erkennen: HELLDIVER

Es war das Polar-U-Boot, von dem der Nachrichtensprecher im Rundfunk gesprochen hatte.

Mit tödlicher Präzision stießen die vier Maschinen auf das Tauchboot herab. Statt durch die Nachtgläser sahen die Piloten jetzt durch die Zielgeräte für den Bombenabwurf. Gelbe Hände umklammerten die Auslösehebel.

Ein Bombenfachmann der Navy hätte wahrscheinlich geschworen, daß das U-Boot nicht die geringste Chance hatte, da es in auf getauchtem Zustand erwischt worden war. Dasselbe glaubten wohl auch die eurasischen Piloten. Mit eiskalter Gelassenheit gingen sie daran, ihren blutigen Auftrag zu erfüllen – die Vernichtung des U-Boots.

Was nun geschah, traf sie völlig überraschend.

Aus einem Dutzend Düsen im Tauchdeck des U-Boots drang dichter Tarnnebel, der im Mondlicht pechschwarz wirkte. Er entzog das U-Boot innerhalb von Sekunden der Sicht und breitete sich im Umkreis von mehreren hundert Metern aus.

In verzweifelter Hast setzten die eurasischen Piloten ihre Bomben in die Mitte des Rauchpilzes. Daraufhin schossen baumhohe Wasserfontänen über den Tarnnebel hinaus. Es war unmöglich zu sagen, ob das U-Boot getroffen worden war.

Wie wütende Hornissen umschwärmten die vier Maschinen beutehungrig den schwarzen Tarnnebel, aber da der inzwischen eine Ausdehnung von fast einer halben Meile erreicht hatte, hielten es die Piloten für sinnlos, noch weitere Bomben blind abzuwerfen. Das U-Boot war darin zu der sprichwörtlichen Nadel im Heuschober geworden.

Mehrere Minuten vergingen. Dann stürzten sich die vier Maschinen plötzlich in geschlossener Formation auf eine Stelle am westlichen Hand des Tarnnebels. Mit ihren Nachtgläsern hatten die Piloten dort einen schlanken, dicht unter der Wasseroberfläche dahingleitenden Schatten entdeckt, der eine schwache Kielwasserspur hinterließ.

Einer hinter der anderen stießen die Maschinen auf das Objekt herab. Vier Bomben fielen. Die Piloten verstanden ihr Geschäft. Jede Bombe landete fast einen Volltreffer. Wasserfontänen schossen hoch, die See kochte. Die Druckwellen schüttelten die Maschinen wie Laub durch.

Die Flugzeuge beschrieben eine weite Schleife und kamen zurück. In der wieder geglätteten See war das Unterwasserobjekt nicht mehr auszumachen. Nur ein Ölfleck war an der Stelle zu erkennen, wo es sich zuletzt befunden hatte.

Die vier Maschinen zogen noch ein halbes Dutzend träge Suchkreise. Dann war der Anführer des Quartetts überzeugt, daß sie ihren tödlichen Auftrag erfüllt hatten, und hielt auf die vier bis fünf Meilen entfernte Küste zu. Über Land hechtete er aus dem Cockpit, ließ sich etwa fünfzig Meter durchfallen und zog dann die Reißleine seines Fallschirms. Auf Automatik-Steuerung geschaltet, flog seine Maschine weiter. Irgendwann würde sie am Boden zerschellen.

Die Piloten von zwei weiteren Maschinen taten es ihm nach.

Die vierte Maschine kreiste erst noch eine Weile über dem Ölfleck auf der Oberfläche des Sunds. Der Pilot bemerkte war ein Objekt, das wie eine auf den Wellen schaukelnde kleine Kiste aussah, schenkte ihr aber keine weitere Beachtung. Ein näheres Hinschauen hätte ihm enthüllt, daß sich im Deckel der ›Kiste‹ und an allen vier Seiten Kameralinsen befanden.

Die schwimmende Kiste enthielt tatsächlich fünf kleine Fernsehkameras. Was diese auf nahmen, wurde durch ein fünfädriges wasserfestes Kabel in die Tiefe geleitet. Der Sund war an dieser Stelle ziemlich flach. Auf seinem Grund lag das U-Boot Helldiver. Das Kamerakabel führte in seinen Kommandoturm.

Vor den Monitorschirmen in der Kommandozentrale standen sechs Männer. Eine auffälligere Gruppe hätte man wohl nirgendwo auf der Welt gefunden. Jeder dieser Männer hatte einen guten Ruf auf seinem speziellen Fachgebiet.

Da war ›Renny‹, ein Klotz von Mann, fast ein Meter neunzig groß und an die zweihundertzwanzig Pfund schwer, wovon einige Pfunde auf seine riesigen Fäuste zu entfallen schienen. Renny hatte ein strenges puritanisches Gesicht. Als Colonel John Renwick, Diplomingenieur, war er in vielen Ländern bekannt und kassierte, wenn er dort arbeitete, phantastische Honorare.

Neben ihm stand ›Long Tom‹, blaß und ausgezehrt wirkend, dem äußeren Anschein nach der Kümmerling der Gruppe. Aber dieser Eindruck täuschte, was so mancher schwerere und größere Mann bestätigen konnte, der sich mit Long Tom allzu leichtfertig in einen Nahkampf eingelassen hatte. Als Major Thomas J. Roberts war er in einschlägigen Kreisen als elektronisches Genie bekannt.

›Johnny‹ – William Harper Littlejohn – war lang und dürr wie eine Bohnenstange und trug eine Brille. Er wirkte halb verhungert mit seinen dürren Schultern, von denen ihm das Jackett herunterhing wie von einem Kleiderbügel. Er war einmal Dekan der naturwissenschaftlichen Fakultät einer berühmten Universität gewesen. Seine Fachgebiete waren Geologie und Archäologie. In jeder ernstzunehmenden Bibliothek standen seine Standardwerke über diese beiden Fachgebiete.

Zwei Individuen hielten sich etwas abseits von der übrigen Gruppe und starrten einander finster an wie Katz und Hund. Es waren ›Monk‹ und ›Ham‹. Sie schienen ständig kurz davor zu sein, sich an die Kehle zu fahren. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit tauschten sie Beleidigungen aus. Und doch hatte Ham schon mehrfach sein Leben riskiert, um Monk zu retten, und Monk hatte dasselbe für Ham getan.

Sie waren sich denkbar unähnlich. Monk war ein dichtbehaarter menschlicher Gorilla von etwa zweihundertfünfzig Pfund – bei gut eins sechzig Körpergröße. Seine überlangen Arme reichten ihm bis zu den Kniekehlen, was ihn noch affenähnlicher wirken ließ. Die Welt der Chemie aber kannte ihn als Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair, einen der größten lebenden Industriechemiker. Äußerlich allerdings wirkte er mit seiner niedrigen Stirn und seinem häßlichen Gesicht so einfältig dumm – nun, wie eben ein Gorilla.

Ham dagegen war schlank und hatte geradezu eine Wespentaille. Er ging stets perfekt nach der neuesten Herrenmode gekleidet – und manchmal rannten ihm Schneider auf der Straße nach, nur um einmal zu sehen, wie elegante Maßkleidung getragen werden sollte. Auf seiner Visitenkarte stand: Brigadegeneral Theodore Marley Brooks. Ansonsten war er einer der gewieftesten Anwälte, welche die juristische Fakultät der Harvard-Universität je hervorgebracht hatte. Ham trug stets einen unschuldig aussehenden Spazierstock bei sich, der in Wirklichkeit ein Degenstock war. Monk behauptete boshafterweise, Ham nähme ihn sogar mit ins Bett.

Das sechste Mitglied dieser Gruppe war ein Riese mit bronzefarbener Haut – Doc Savage.

Geheimnisumwittert, so hatte ihn der Kommentator im Rundfunk genannt. Ein Supermann an Geist und körperlicher Fitneß.

Damit hatte der Sprecher keineswegs übertrieben. Doc Savages körperliche und geistige Fähigkeiten waren geradezu phantastisch. Er war das Produkt eines intensiven geistigen und physischen Trainingsprogramms, das im Augenblick seiner Geburt begonnen hatte.

Jeden einzelnen Tag seines Lebens unterzog er sich einem rigorosen zweistündigen Fitneßtraining. Docs Fähigkeiten mochten unglaublich erscheinen, dennoch war nichts Magisches an ihnen. Ein unermüdliches, raffiniert ausgeklügeltes Training – das war das ganze Geheimnis.

Obwohl Doc ein wahrer Riese und fast zweihundert Pfund schwer war, sah man ihm diese immense Körpergröße nicht an, weil er gut proportioniert gebaut war, und er hatte absolut nichts Stiernackiges, wie man es häufig bei hünenhaften Männern findet. Sein Haar war noch eine Schattierung dunkler als seine Haut und lag ihm wie eine Kappe am Kopf.

Das Verblüffendste an dem Bronzemann aber waren die Augen. Goldflitter schienen in ihnen zu tanzen, selbst jetzt, da sich nur der schwache Schein der Fernsehschirme darin spiegelte. Etwas geradezu Hypnotisches schien von diesen Augen auszugehen.

»Jetzt fliegt auch die letzte Maschine ab«, sagte Doc.

Obwohl er leise gesprochen hatte, schwang in seiner sonoren Stimme verhaltene Kraft.

»Die glauben, sie hätten das Tauchboot zerbombt«, grinste Johnny, der hagere Archäologe. Er rückte sich seine Brille zurecht. In der linken Fassung hatte diese ein extrem dickes Glas, das in Wirklichkeit eine Vergrößerungslupe war. Johnny hatte im Krieg auf dem linken Auge fast die ganze Sehkraft eingebüßt; daher trug er in der linken Fassung die Lupe, um sie jederzeit zur Hand zu haben.

»Unser kleiner technischer Trick hat sie irregeführt«, sagte Doc. »Bei Tageslicht dürfte die Sache längst nicht so überzeugend funktioniert haben. Da wären sie schnell dahintergekommen, daß der längliche Schatten unter Wasser nur ein paar Persenningbahnen waren, die wir zusammen mit zwei kleinen Fässern Öl von einem Torpedomechanismus abschleppen ließen.«

Weiter hinten in der Gruppe fragte Monk: »Du hattest den Torpedomechanismus schon vor zwei Tagen konstruiert, aber woher wußtest du, daß sich eine solche Situation ergeben würde?«

»Gewußt habe ich gar nichts«, entgegnete Doc lächelnd. »Ich ahnte nur, daß wir mit Schwierigkeiten zu rechnen hatten, und traf deshalb entsprechende Vorbereitungen.«

»Geschieht uns eigentlich ganz recht; warum mischen wir uns da ein«, grinste Monk. »Aber wer waren denn deiner Meinung nach die Kerle, die uns da mit Bomben belegten?«

Statt einer Antwort zog Doc ein Funkspruchformular aus der Tasche. »Ihr habt doch alle das erste Funktelegramm gesehen, das uns erreichte«, sagte Doc.

Die fünf Männer nickten. Das erste Funktelegramm, das sie in der Arktis erreicht hatte, war nur kurz gewesen, und alle kannten es auswendig:

 

BIN IN VERZWEIFELTER LAGE UND BITTE DRINGEND UM IHRE HILFE.

JUAN MINDORO

 

Doc Savage hatte daraufhin den Bug des U-Boots prompt nach Süden gewandt. Ihre Mission in der Arktis war sowieso nahezu beendet gewesen – der ebenso abenteuerliche wie verzweifelte Versuch, von Bord eines in der Arktis gestrandeten und aufgegebenen Schiffes einen Fünfzig-Millionen-Dollar-Schatz zu bergen.

Dieser Schatz ruhte jetzt im Laderaum des U-Boots – ein Vermögen, das fast sein Goldgewicht in Menschenblut gefordert hatte.

Doc hatte seinen fünf Freunden nicht gesagt, welche Bedeutung Juan Mindoros Funkspruch haben konnte. Sie hatten ihn auch nicht danach gefragt, denn sie wußten, wenn er die Zeit für gekommen hielt, würde er sich von allein äußern. Für seine fünf Helfer war Doc manchmal ebenso ein Rätsel wie für den Rest der Welt.

Sie hatten jedoch geahnt, daß ihnen Gefahren bevorstanden. Mehrere Tage zuvor hatte Doc einen Passagierdampfer angefunkt, den sie zufällig passierten, und drei Passagiere von Bord des U-Boots übergesetzt. Diese drei -	ein berühmter Violinvirtuose, seine Frau und seine Tochter – waren außer Doc und seinen fünf Helfern die einzigen Überlebenden der grauenvollen Katastrophe in der Arktis, die sie gerade hinter sich hatten.

Der Rundfunkkommentator hatte diese drei nicht erwähnt. Er hatte nichts von ihnen gewußt und würde auch nichts darüber erfahren, denn die Polarepisode war jetzt ein geschlossenes Buch.

Doc hatte die drei Passagiere eben deshalb übergesetzt, um sie aus weiteren Gefahren herauszuhalten. Damit wußten seine Helfer, daß ihnen gefährliche Zeiten bevorstanden, aber Gefahr machte ihnen nichts aus; im Gegenteil, sie lebten oft genug damit.

Sie wußten allerdings nicht, daß Doc inzwischen einen weiteren Funkspruch von demselben Absender erhalten hatte.

»Ich habe ihn selbst auf genommen«, erklärte Doc und hielt ihnen das Formular hin.

Sie drängten sich heran und lasen:

 

BIN GEZWUNGEN WORDEN UNTERSCHLUPF ZU SUCHEN IN DEM HEIM DES MANNES MIT DEM ICH ZUSAMMEN WAR ALS WIR UNS DAS LETZTE MAL SAHEN STOP SUCHEN SIE MICH NACH IHRER ANKUNFT DORT AUF STOP MACHEN SIE SICH JETZT AUF ANSCHLÄGE AUF IHR LEBEN GEFASST.

JUAN MINDORO

 

»Na!« rief Monk und runzelte die fliehende Stirn. »Das sagt uns auch nicht viel mehr als das erste.«

»Genau«, erwiderte Doc. »Deshalb habe ich euch bisher nicht mehr gesagt. Ich weiß selber nicht, was uns da bevorsteht – außer, daß es mit dem Orient zu tun hat.

Juan Mindoro ist einer der einflußreichsten Politiker der Philippinen, und ihr wißt doch wohl, was kürzlich dort geschehen ist.«

»Es hat dort einen Machtwechsel gegeben«, sagte Ham. »Ja, jetzt entsinne ich mich. Juan Mindoro hat dem neuen Präsidenten in den Sattel verholfen. Aber was kann das mit dieser Sache zu tun haben?«

Doc zuckte die Achseln. »Es ist noch zu früh, um darüber Vermutungen anzustellen.«

Er ließ den Blick über die fünf kleinen Monitorschirme gleiten. »Die Maschinen, die uns bombardieren wollten, sind jedenfalls abgeflogen. Wir können wieder Fahrt auf nehmen.«

Das U-Boot tauchte auf. Der schwarze Tarnnebel lag immer noch über dem Sund. Doc holte den Kamerakasten ein. Dann nahmen sie Fahrt auf, gingen dazu aber auf Sehrohrtiefe, um von anderen Schiffen, die ihren Kurs kreuzten, nicht entdeckt zu werden. Einmal begegneten sie einer Barkasse, die offenbar von Zeitungsreportern gechartert worden war. Sie erkannten es an den großen Pressekameras, die viele der Männer umhängen hatten.

 

 



3.

 

Praktisch jeder Kai in New York wurde in dieser Nacht von Zeitungsreportern überwacht. Die Rückkehr eines Forschungs-U-Boots, das sich unter das Polareis gewagt hatte, war eine Weltsensation. Die Tatsache, daß seine Besatzung keine Publicity haben wollte, machte die Sache eher noch größer. Jede Zeitung wollte die erste sein, die die Nachricht brachte.

An die vierzig Mann waren in die Arktis auf gebrochen -	nur sechs kehrten zurück. Im Pressejargon war das ein dicker Hund. An New Yorker Redaktionstischen wurde in dieser Nacht viel geflucht, und zahlreiche Reporter kamen um ihren Schlaf, indem sie von einer Stelle, wo das U-Boot angeblich gesichtet worden war, zu anderen jagten.

In einem entfernten Winkel des New Yorker Hafens lag ein rostiger alter Trampdampfer vor Anker. Der Kapitän dieses alten Potts, gleichzeitig sein Eigner, war zufällig ein alter Bekannter Doc Savages.

Kurz nach Mitternacht scheuchte dieser Kapitän seine gesamte Besatzung aus den Kojen, um das U-Boot Helldiver neben dem alten Trampdampfer festzumachen. Von Land aus blieb dieser Vorgang unbemerkt.

Kurz darauf hielt eine Barkasse auf’s Ufer zu. An Bord lagerte ein Vermögen an Gold und Diamanten – der Schatz, den Doc aus der Arktis zurückgeholt hatte. Ein gepanzerter Geldwagen und ein Dutzend Wächter mit schußbereiten Waffen erwarteten die Barkasse am Ufer, und der Schatz wurde eingeladen. Auch dieser Vorgang wurde von den Zeitungsreportern nicht bemerkt.

Mit der zweiten Tour der Barkasse kamen Doc und seine fünf Helfer an Land. Zweifellos wurde das U-Boot am nächsten Morgen von scharfen Reporteraugen längsseits des Trampdampfers entdeckt, aber der Kapitän sollte sich dumm stellen.

Ein Taxi brachte Doc und seine fünf Helfer nach Manhattan. Es hielt vor einem imposanten Wolkenkratzer, der mit seinen fast hundert Stockwerken wie ein großer weißer Dorn aus Stahl, Beton und Glas schier endlos in den Nachthimmel aufragte.

Nur wenige Passanten waren zu dieser Stunde auf dem Gehsteig unterwegs; sie blieben stehen und gafften Doc Savage unverhohlen an. Mit seiner riesigen Gestalt war der Bronzemann eine Sensation, wo er auch auftauchte.

Doc und seine fünf Helfer fuhren in einem privaten Expreßlift in das sechsundachtzigste Stockwerk. Hier hatte Doc sein New Yorker Hauptquartier – eine Suite, die aus einer Empfangsdiele, einer der vielseitigsten wissenschaftlichen Privatbibliotheken New Yorks und einem mit allen technischen Errungenschaften ausgestattetem chemischen und elektronischen Laboratorium bestand.

Doc besaß noch ein zweites Hauptquartier mit einer weiteren umfangreichen Bibliothek und einem Labor, das wohl überhaupt das größte auf der Welt war. Diese Einrichtungen befanden sich an einem Ort, den er ›Festung der Einsamkeit‹ nannte, aber nicht einmal seine Helfer wußten, wo diese »Festung« lag. In regelmäßigen Abständen zog sich Doc dorthin zurück, um sich seinen Studien und Forschungen zu widmen, und dann konnte niemand dort mit ihm in Verbindung treten.

Diese Perioden zeitweiligen Verschwindens waren es, die ihm neben vielem anderen seinen Ruf der Rätselhaftigkeit eingetragen hatten.

Als sie die Empfangsdiele betreten hatten, hockte sich Monk auf den kostbaren Intarsienschreibtisch und begann sich eine Zigarette zu drehen.

»Hast du schon über Funk Anweisung gegeben, was mit dem Schatz geschehen soll, Doc?« fragte er. »Ich meine, wozu das Geld verwendet werden soll?«

»Schon geregelt«, versicherte ihm der Bronzemann.

Seine Helfer wußten, was das bedeutete. Das Geld sollte dazu dienen, eine Privatklinik auszubauen, die Doc im Norden des Staates New York unterhielt. In diese Klinik schickte er alle Kriminellen, die er bei seiner Verbrecherjagd fing. Sie wurden dort den verschiedensten therapeutischen Maßnahmen unterzogen, von der Psychoanalyse bis zu hirnchirurgischen Eingriffen, falls nichts anderes half, um aus ihnen wieder nützliche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft zu machen.

Diese ungewöhnliche Einrichtung war Docs Idee. Er schickte Kriminelle, die er ertappte, niemals ins Gefängnis. Wenn sie aus seiner Spezialklinik entlassen wurden, wußten sie manchmal gar nicht mehr, daß sie früher Kriminelle gewesen waren.

»Ein wenig stickig hier«, beklagte sich Ham.

Er ging hinüber und öffnete das Fenster. Er blieb einen Augenblick davor stehen und sah auf das glitzernde Panorama des nächtlichen Manhattan hinab, ehe er sich wieder abwandte.

Sekunden später ließ sich eine graue Haustaube auf dem Fensterbrett nieder. Doc und seine Männer schenkten ihr keine Beachtung. Tauben gab es um die Manhattaner Wolkenkratzer herum genug.

»Was ist nun unser nächster Schritt?« wollte Ham wissen.

»Nachdem wir wochenlang unterwegs waren, kümmert sich jeder von euch am besten darum, was bei ihm inzwischen an Geschäftlichem angefallen ist«, sagte Doc. »Ich selbst werde mit Juan Mindoro sprechen. Es ist ja nicht nötig, daß wir alle ihn überfallen.«

»Weißt du denn, wo du ihn findest?« fragte Monk.

»In seinem Funktelegramm hieß es, er würde im Haus des Mannes Unterschlupf suchen, mit dem ich ihn zuletzt gesehen habe«, erwiderte Doc. »Das war in Manila, und da war er mit Scott S. Osborn, einem Zuckerimporteur, zusammen, der am Nordrand von New York ein Haus besitzt.«

Johnny, der Geologe, hatte inzwischen durch seine Brille die Taube fixiert. Er nahm die Lupe jetzt ab. Mit seinem gesunden rechten Auge sah er auf kurze Entfernungen ohne Brille viel besser.

»Das ist aber eine merkwürdige Taube«, murmelte er. »Irgend etwas scheint sie an unserem Fenster festzuhalten.«

Doc wandte sich um, und sein Blick wurde starr. Ein seltsamer Trillerlaut war plötzlich in der Empfangsdiele zu hören, der von nirgendwoher zu kommen schien. Aber die fünf Männer wußten, er kam von Doc, der diesen ungewöhnlichen Laut immer dann auszustoßen pflegte, wenn ihn irgend etwas überraschte oder Gefahr im Verzug war.

Mit zwei Sätzen war Doc am Fenster, aber für die Taube war selbst er nicht schnell genug. Sie flog davon und verschwand im Nachtdunkel.

»Die Taube hat jedes Wort übermittelt, das wir hier gesprochen haben«, bemerkte er trocken.

»He!« rief Monk mit seiner kindlich hohen Stimme. »Daß es Brieftauben gibt, weiß ich. Aber daß Tauben auch mündliche Nachrichten überbringen, ist mir neu.«

»Dazu hatte man diesem Exemplar auch eine elektronische Wanze um den Hals gehängt«, sagte Doc, lehnte sich weit aus dem Fenster und blickte am Wolkenkratzer hinauf und hinunter, aber alle anderen Fenster waren dunkel. »Im Licht war jedenfalls an ihrem Hals ganz deutlich etwas Kleines, metallisch Blitzendes zu erkennen.«

Doc wandte sich jäh vom Fenster ab und sprintete aus seinen Räumen. Geführt von Renny, eilten seine Helfer hinter ihm her. Doc wartete in dem privaten Expreßlift, bis sie ihn eingeholt hatten. Dann drückte er den Knopf für rasche Abwärtsfahrt.

Es war fast mehr ein freier Fall, wenigstens auf den ersten sechzig Stockwerken. Erst dann bremste der Fahrstuhl nach und nach ab.

»Juchhe, wie auf dem Rummelplatz!« rief Monk.

In der ersten Woche, nachdem Doc diesen Expreßlift hatte installieren lassen, war Monk so oft in Schnellfahrt zum Vergnügen auf- und abgefahren, daß er fast den Mechanismus ausgeleiert hatte.

Als sie unten auf die Straße stürzten, stand dort ein Polizist und wirbelte seinen Gummiknüppel um den Finger.

»Haben Sie vor ein paar Minuten hier jemand wegrennen sehen?« wandte sich Doc an den Beamten.

»Nein, Sir«, sagte dieser. »Nur zwei schlitzäugige Burschen kamen aus dem Gebäude nebenan, aber die schienen es nicht besonders eilig zu haben.«

»Wo sind sie langgegangen?«

»Sie haben ein Taxi genommen.«

Doc drehte sich zu seinen fünf Freunden um. »Die müssen uns die Taube auf den Hals geschickt haben. Wahrscheinlich sind sie während unserer mehrwöchigen Abwesenheit in die Suite eingedrungen und haben die Taube durch Futter trainiert, sich auf unser Fensterbrett zu setzen.«

Er machte kehrt und rannte in den Wolkenkratzer zurück. Als seine Männer in die Halle kamen, war er bereits mit dem Expreßlift vorausgefahren, und sie mußten deshalb einen der wesentlich langsameren hauseigenen Lifts nehmen. Doch als sie damit die Suite im 86. Stock erreichten, stellten sie fest, daß Doc offenbar bereits etwas aus dem Labor geholt hatte, das er dringend benötigte, und mit dem Expreßlift bereits wieder hinuntergefahren war.

 

Scott S. Osborn, der Zuckerimporteur, wohnte in einem schloßartigen Gebäude, das auf einer flachen Hügelkuppe in einem bewaldeten Teil von Pelham, einem der nördlichen Vororte von New York, stand und einer mittelalterlichen Burg nachgebaut worden war, komplett mit Wehrmauern, Wällen und einer Zugbrücke.

Doc Savage hielt vor dieser Zugbrücke in einem Tourenwagen, der in dezentem Grau gehalten war und dem man die sechzehn Zylinder, die unter seiner Haube steckten, höchstens bei sehr genauem Hinblicken ansah. Auf ebener Strecke brachte es dieser Motor auf über hundertundfünfzig Meilen.

Doc stieg aus, überquerte die Zugbrücke und läutete die Glocke. Nichts rührte sich, niemand kam. Aus einer elektrischen Torlampe fiel blasser Lichtschein auf die Zugbrücke.

Noch einmal drückte Doc den Klingelknopf, erhielt aber wieder keine Antwort. Der burgartige Bau lag so still wie ein Grabmal da. Das schwere Eingangstor war verschlossen.

Doc kehrte daraufhin zu dem Roadster zurück und holte etwas hervor, das wie ein kleiner schwarzer Handkoffer aussah, und brachte das Gebilde in ein Gebüsch neben der Zugbrücke. An einer Schmalseite des kofferähnlichen Gebildes ragte eine Kameraoptik heraus, die Doc auf die Zugbrücke richtete. Er tarnte den schwarzen Koffer mit Zweigen. Dann schluckte ihn das Dunkel zwischen den Büschen, ohne daß er sich durch raschelndes Laub verraten hätte.

Als er wieder erschien, befand er sich unmittelbar an der Burgmauer, ein ganzes Stück von der Zugbrücke und vom Burgtor entfernt. Das Mauerwerk war rissig und rauh. Doc erkletterte die Mauer rasch und gewandt. Auf der Mauerkrone angelangt, sah er sich um.

Auch hier lag alles in tödlicher Stille. Zwei langgestreckte zweistöckige Gebäude, deren Außenmauern gleichzeitig die Burgmauern bildeten, schlossen einen gepflasterten Hof ein, in dem sich ein Brunnen befand und inmitten von Blumenbeeten auch ein paar Sträucher wuchsen. Hinter keinem der vielen Fenster brannte Licht.

Die Mauer war an die sechs Meter hoch. Doc machte ein solcher Sprung nichts aus. Er landete sicher, ohne dabei auch nur den Stand zu verlieren, und rannte sofort zur nächstbesten Tür im Innern des Burghofs. Sie erwies sich als verschlossen, ebenso wie alle anderen, die er der Reihe nach probierte.

Lautlos glitt Doc in den Schatten des kleinen Dachs, mit dem der Brunnen abgedeckt war. Seine Finger tasteten nach dem Einschaltknopf eines elektronischen Geräts, das er sich an einem Schulterriemen unter sein Jackett geschnallt hatte. Er drückte den Knopf und schob seinen linken Jackettärmel zurück. Darunter kam etwas zum Vorschein, das man auf den ersten Blick für eine überdimensionierte Armbanduhr hätte halten können. Bei genauerem Hinsehen war jedoch festzustellen, daß sich dort auf einer kleinen Mattscheibe ein helles, bewegliches Bild abzeichnete.

Es war das Bild der Zugbrücke, von außerhalb der Burg gesehen. Ein Mann stand darauf und bewegte in stummer Befehlsgeste die Arme. Die Burg wurde offenbar gerade umstellt.

Die übergroße ›Armbanduhr‹ an Docs Handgelenk war in Wirklichkeit ein mini-transistorierter Fernsehschirm, während sich der Mini-Empfänger in der kleinen schwarzen Elektronikbox unter seinem Jackett befand. Mit ihm empfing Doc das Fernsehbild, das die Kamera in dem Koffer aufnahm, den er draußen im Gebüsch gut getarnt zurückgelassen hatte.

Doc beobachtete ein paar Sekunden lang, was ihm der Mini-Fernsehschirm an seinem linken Handgelenk enthüllte. Weitere Männer mit orientalischem Gesichtsschnitt erschienen neben dem Mann auf der Zugbrücke. Alle waren mit Revolvern und Messern bewaffnet, zwei sogar mit Maschinenpistolen.

Doc sah, wie sich einer der Eurasier an dem Schloß des Burgtors von Scott S. Osborn zu schaffen machte, und vernahm das Klicken, mit dem die Sperre aufschnappte.

Dieses Geräusch, so leise es auch war, hörte er direkt; Ton übertrug die mini-transistorisierte Fernseh-Monitor-Kombination noch nicht; irgendwann würde Doc sie sicher soweit entwickeln, daß das auch noch möglich war. Offenbar wußten die Männer, daß er im Burginneren war. Wahrscheinlich hatten sie ihn auf der Burgmauer stehen sehen. Und zweifellos kamen sie in mörderischer Absicht.
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Doc löste sich aus dem Schatten des Brunnendachs, machte fünf, sechs federnde Schritte und schnellte in einem mächtigen Satz vom Burghofpflaster hoch. Mit seinen sehnigen Fingern packte er das Sims eines Fensters, das ein paar Zollbreit offenstand. Er drückte das Fenster nach innen auf und zog sich hinein.

Er hatte keine Sekunde zu früh gehandelt. Das Burgtor öffnete sich gerade weit genug, um eine Gruppe Asiaten und Halbasiaten mit schußbereiten Waffen in den Hof schlüpfen zu lassen. Sie durchsuchten zunächst die wenigen Büsche im Burghof, bis sie sich überzeugt hatten, daß Doc dort nicht versteckt war. Dann probierten sie die verschiedenen Türen im Burghof und fanden alle verschlossen.

»Der Bronzeteufel ist uns entwischt«, erklärte ein Mann im Singsang seiner Muttersprache.

»Ausgeschlossen«, erwiderte der Anführer. »Mit eigenen Augen habe ich ihn oben auf der Burgmauer stehen sehen, als wir ankamen. Er muß nach drinnen gesprungen sein.« Stirnrunzelnd maß er die Höhe der Mauer ab. »Ich wundere mich nur, daß er sich dabei nicht sein verflixtes Genick gebrochen hat.«

»Dann, o mächtiger Liang-Sun Chi, muß es ihm gelungen sein, ins Innere dieser merkwürdigen Häuser zu gelangen.«

Liang-Sun Chi starrte finster die beiden Gebäudefronten entlang. »Und wie soll der Bronzeteufel das geschafft haben? Ist er ein Magier, der durch geschlossene Türen und Fenster gelangen kann? Denn wir hatten sie doch alle verschlossen, als wir heute nachmittag von hier weggingen.«

»Nur die im Parterre hatten wir überprüft, o Herr, ob alle geschlossen waren.« Der Mann zeigte mit ausgestrecktem Arm. »Da seht. Im oberen Stock ist ein Fenster offen.«

Das offene Fenster, auf das der Mongole zeigte, war jenes, durch das Doc Savage gekrochen war. Er stand im Dunkel des Raums und hörte zu, was unten gesprochen wurde. Er verstand den Singsang-Dialekt so klar, als sprächen sie englisch.

»Kein Känguru könnte jemals so hoch springen, viel weniger ein Mann«, schnaubte Liang-Sun Chi verächtlich. »Aber wir wollen die beiden Häuser dennoch gründlich durchsuchen. Es heißt, daß die größten Rätsel manchmal die einfachste Erklärung haben. Vielleicht haben wir heute nachmittag doch eine Tür offengelassen.«

Er nahm Schlüssel zur Hand, schloß eine der Türen auf und trat, vorsichtig mit einer Stablampe vorausleuchtend, im Gefolge seiner Männer ein.

Doc zog sich von dem Fenster zurück, durch das er die Orientalen beobachtet hatte. Lautlos schlüpfte er durch eine Tür in einen Gang. Im nächsten Augenblick stieß er mit der Schuhspitze an ein Hindernis, das mitten im Weg lag. Er leuchtete mit einer Taschenlampe, deren Lichtstrahl er mit der Hand abschirmte.

Die Leiche eines Mannes lag im Gang. Eine Stichwaffe hatte sein Herz durchbohrt.

Der abgeblendete Lichtstrahl der Taschenlampe enthüllte noch weitere Einzelheiten. Das Mordopfer war ein älterer Mann von etwa sechzig Jahren. Er trug blaue Kniehosen, weiße Strümpfe, ein mit Tressen besetztes Schwalbenschwanzjackett und eine weißgepuderte Perücke – eine elegante historische Dienerlivree. Doc untersuchte ihn genauer. Er mußte schon mehrere Stunden tot sein.

Die Orientalen machten im Stockwerk darunter großen Lärm. Sie schoben die Möbel auf den gewachsten Böden herum und rissen die Vorhänge herunter.

»Meine Söhne, weise ist der Mann, der seine Schwierigkeiten immer vor sich hat, so daß er sie im Auge behalten kann«, rief Liang-Sun Chi. »Durchsucht die Kellerräume.«

Liang-Sun schien so etwas wie ein Philosoph zu sein.

Lautlos und rasch durchsuchte Doc inzwischen die oberen Räume. Er stellte fest, daß diese Seite des Burggebäudes nur Dienerzimmer, einen Turnraum, ein kleines Schwimmbad, Billardräume und ein paar Gästezimmer enthielt.

Er schlich zudem offenen Fenster zurück und sah hinab. Einer der im Hof zurückgelassenen Wächter stand direkt darunter.

Doc huschte in den oberen Gang, an dessen Ende er eine Ritterrüstung bemerkt hatte. Sie wurde von einem Eisengestell aufrecht gehalten, und hinter dem Visier war ein Gesicht aus Papiermaché eingesetzt, um die Täuschung vollkommen zu machen.

Es war für Doc nicht ganz einfach, die Rüstung geräuschlos von dem Gestell zu heben und sie zum Fenster zu schleppen, zumal sie gut hundert Pfund schwer war.

Er warf sie auf den asiatischen Wächter hinab. Der Mann wurde zu Boden gerissen, und laut klirrte die Rüstung auf das Hofpflaster.

Aufgeregt schreiend stürzten die anderen Asiaten auf den Hof. Offenbar glaubten sie, Doc befände sich in der Rüstung.

Keiner von ihnen bemerkte, daß sich am anderen Ende des Gebäudeflügels ein Fenster öffnete, eine mächtige Bronzegestalt herabsprang und im Dunkeln wie eine dahinhuschende Fledermaus quer über den Hof zum anderen Gebäudetrakt hinüberwechselte. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, mit allen möglichen Hieb- und Stichwaffen, die sie drinnen gefunden hatten, auf die vermeintliche Gestalt in der Rüstung einzuhauen.

Als es einem der Asiaten gelang, das Kopfstück der Rüstung mit einem Schwerthieb abzutrennen, sahen sie, daß sie sich hatten narren lassen.

»Wir stellen uns so dumm an«, rief Liang-Sun, »daß wir Schande über unsere Ahnen bringen! Los, sucht weiter!«

Inzwischen war Doc dabei, den anderen Gebäudetrakt zu durchkämmen. Er fand keine Spur von Juan Mindoro oder Scott S. Osborn. Aber in der Bibliothek stellte er fest, daß von mehreren Steh- und Tischlampen die Zuleitungskabel abgerissen worden waren. Offenbar waren sie verwendet worden, um Gefangene zu fesseln.

Doc betätigte an der einzigen Lampe, an der das Kabel noch vorhanden war, den Schalter. Sie blieb dunkel. Wahrscheinlich war beim Herausreißen der Schnüre ein Kurzschluß entstanden.

Die Asiaten waren, den Geräuschen nach zu urteilen, mit der Durchsuchung des anderen Gebäudetrakts fertig und kamen jetzt herüber.

Doc glitt aus der Bibliothek und drückte sich in dem oberen Gang flach gegen die Wand. Keinen Augenblick zu früh, denn im selben Moment stiegen auch bereits zwei Asiaten die Treppe hinauf. Sie unterhielten sich halblaut, wohl um sich gegenseitig Mut zu machen.

Als sie den Kopf der Treppe erreichten, war ein leises Klirren zu hören, wie splitterndes Glas. Der erste Orientale sackte daraufhin plötzlich auf alle viere nieder und wälzte sich zur Seite, als hätte ihn jähe Müdigkeit übermannt. Verblüfft hatte der andere zugeschaut und bereits den Mund geöffnet, um einen Warnschrei auszustoßen, aber er kam nicht mehr dazu. Auch ihm sackten jäh die Knie ein, und er legte sich mit dumpfem Fall neben seinen Gefährten auf den Gangteppich.

Doc steckte die zweite Anästhesiegasampulle weg, die er für alle Fälle bereitgehalten hatte, beugte sich über die beiden daliegenden Gestalten und durchsuchte rasch ihre Kleidung. Er fand nichts, was ihm einen Hinweis auf ihren Anführer gegeben hätte.

Er richtete sich wieder auf und glitt durch den oberen Korridor.

Liang-Sun rief im Befehlston eine Frage herauf. Als er von den beiden, die er nach oben beordert hatte, keine Antwort erhielt, stürmte er sofort mit drei anderen die Treppe herauf.

Als sie auf die beiden Bewußtlosen stießen, gab es kurz ein Gezeter, als sei ein Habicht in eine Hühnerherde gefahren. Dann begannen die Stimmen zu flüstern, und Doc konnte nicht mehr verstehen, was da beraten wurde. Die Orientalen zogen sich wieder in den unteren Flur zurück, und minutenlang geschah nichts.

Dann erfolgte plötzlich am anderen Ende des Gebäudetrakts ein Krachen wie von umgestürzten Möbeln. Laute Flüche waren zu hören, und ein Mann schrie mit sich überschlagender Stimme: »Der Bronzeteufel! Hier ist er!«

Doc wußte nicht, was er davon halten sollte, aber es schien eine zu günstige Gelegenheit zu sein, um sie ungenützt Vorbeigehen zu lassen. In der Absicht, die Burg zu verlassen, schlich Doc eine rückwärtige Treppe hinunter.

Die Treppe, die er sich ausgesucht hatte, brachte ihn in eine weitere Bibliothek im Erdgeschoß, die mit kostbaren Teppichen ausgelegt war und deren Buchregale bis zur Decke hinauf reichten.

Als Doc den Raum betrat, wußte er, daß er einen Fehler gemacht hatte. Ein Dutzend schlitzäugige Gestalten fiel über ihn her. Der Krawall am anderen Ende des Gebäudetrakts war nur eine Finte gewesen, um ihn aus dem ersten Stockwerk zu locken.

Der erste Asiate, der ihn ansprang, mußte das Gefühl haben, in der Luft gegen eine Bronzewand geprallt zu sein. Er wurde zurückgeschleudert und so auf dem Kurzschwert des Mannes unmittelbar hinter ihm auf gespießt.

Ein zweiter Asiate bekam mit der offenen Hand einen Schlag ab, der ihn vom Boden hob und in der Luft einen Salto vollführen ließ. Ein weiterer fühlte sich um den Brustkorb gefaßt und schrie gellend auf, als er spürte, wie seine Rippen brachen.

Zwar hatten die Asiaten keinen leichten Kampf erwartet, aber von solcher Gegenwehr hatten sie sich wohl doch nichts träumen lassen. Der bronzehäutige Riese handelte derart schnell, daß man seine Bewegungen kaum mit Augen verfolgen konnte. Schwerthieben wich er blitzschnell aus, so daß sie durch die Luft zischten. Und wenn die Gegner ihn zu packen versuchten, war es, als faßten sie nach den stählernen Gliedern eines Roboters.

»Er ist ein Übermensch!« jammerte der Mann, dem die Rippen gebrochen worden waren.

Weitere Asiaten eilten herbei. Sie blockierten die Türen. Stablampen blitzten auf. Aber wenn ein Lichtstrahl den Bronzemann endlich gefunden hatte, war der im nächsten Augenblick längst woanders.

Ein Mann legte mit seiner Maschinenpistole los, was in dem geschlossenen Raum ein ohrenbetäubendes Dröhnen erzeugte.

»Idiot!« schrie Liang-Sun den Schützen an. »Hör sofort damit auf! Willst du uns alle umbringen?«

Liang-Sun war es auch, der den ungleichen Kampf, einer gegen mehr als ein Dutzend, schließlich beendete. Er hatte den Bronzemann gerade erspäht, als der in der Mitte eines großen Teppichs stand. Er bückte sich blitzschnell, zog den Teppich ruckartig an und brachte den Bronzemann dadurch zu Fall. Aus derselben Bewegung heraus warf er jenen Teil des Teppichs, den er gepackt hielt, über Doc.

»Seid ihr alle zu Ölgötzen erstarrt?« schrie er seine Männer an. »Los, helft mir endlich!«

Hektische Sekunden folgten, dann war Doc wie eine Mumie in den Teppich eingewickelt. Zwei Mann schleppten von irgendwoher eine schwere Eisenkette an, die sie um die Teppichrolle schlangen.

Liang-Sun schlug sich mit der Faust vor die Brust.

»Da, ich allein habe mehr geschafft als ihr alle zusammen!« prahlte er. »Los, eine Gruppe bewacht den Gefangenen. Wenn es ihm zu fliehen gelingt, rollen garantiert ein paar Köpfe. Die anderen suchen draußen das Gelände um die Burg ab. Sie ist zwar abgelegen, aber vielleicht hat doch jemand den Lärm hier bemerkt. Beweist jedem, der seine Nase hier reinsteckt, daß Neugier eine tödliche Krankheit sein kann.«

Liang-Sun wandte sich um, ging durch die Räume und ließ den Strahl seiner Stablampe herum wandern, bis er ein Telefon entdeckt hatte.

In kühnem Schwung nahm er den Hörer ab. Hier, außerhalb New Yorks, wurden Gespräche noch handvermittelt. Liang-Sun sprach englisch, als sich die Vermittlung meldete, und er beherrschte es durchaus fließend, nur daß er nach Chinesenart kein ›r‹ sprechen konnte.

»Geben Sie mil Numbel Ocean 0117«, verlangte er.

Es dauerte fast eine Minute, bis sich sein Gesprächspartner meldete, und er erkannte die Singsangstimme am anderen Ende der Leitung sofort. Er verfiel in Stakkato-Chinesisch.

»Wir haben die Ware, deretwegen wir gekommen sind, o Herr«, sagte er. »Wir haben sie in einen Teppich gerollt und mit einer Kette gesichert. Ihr untertäniger Diener möchte jetzt wissen, wie Sie sie geliefert haben wollen, o Herr.«

»In zwei Stücken, du Dummkopf«, raspelte die Stimme im Hörer. »Schneide sie in der Mitte durch. Dann kannst du sie dort lassen. Ich habe andere dringende Arbeit für dich.«

»Ich habe Ihre Wünsche verstanden. Was ist das für eine andere Arbeit?«

»Scott S. Osborn, der Zuckerimporteur, hat einen Bruder, der in der Park Avenue wohnt. Wir halten Ware fest, die zu kaufen er im höchsten Grade interessiert sein dürfte.«

»Ich verstehe, o Herr. Zweifellos wird Scott S. Osborns Bruder interessiert sein, unsere Ware zu kaufen.«

Die beiden drückten sich so umständlich aus, weil sie nicht ausschließen konnten, daß das Mädchen in der Vermittlung mithörte. Aber sie verstanden einander dennoch perfekt. Scott S. Osborn wurde gefangengehalten, und von seinem Bruder sollte ein Lösegeld erpreßt werden.

»Der Verkauf dieser Ware eilt zwar nicht«, sagte der Sprecher am anderen Ende der Leitung. »Suche diesen Bruder aber dennoch auf und sieh zu, was für ein Preis sich erzielen läßt.«

»Ich habe verstanden, o Herr. Und wo genau wohnt dieser Bruder, damit ich nicht erst lange nach ihm suchen muß?«

»Sieh seine Adresse im Telefonbuch nach, du Dummkopf.«

»Gewiß, Herr. Das werde ich tun.«

»Um noch einmal auf die Ware im Teppich zurückzukommen – du wirst vielleicht wissen, daß es noch fünf ähnliche Stücke gibt, wenn auch von geringerem Wert. Es dürfte aber zweckmäßig sein, wenn wir uns auch diese sichern. Aber darüber können wir später noch reden. Sieh jetzt erst einmal zu, daß du die Ware, die du dort hast, in zwei Hälften teilst. Tu das gleich jetzt. Sofort!«

Liang-Sun erklärte, daß er verstanden habe. Mit einem Schwert aus dem Waffenarsenal der Burg stürmte er in den Raum, in dem Doc Savage gestellt worden war.

Der eingerollte Teppich lag unverändert da. Die schlitzäugigen Wächter hockten im Schatten des Raums, aber die Lichtkegel ihrer Stablampen waren auf den Teppich gerichtet.

Mit erhobenem Schwert trat Liang-Sun auf die Teppichrolle zu. »Jetzt werde ich euch zeigen, wie ein Meister seine Klinge führt«, rief er.

Die Schwertklinge zischte herab. Die Teppichrolle und der Körper darin wurden in zwei saubere Hälften geteilt. Ein grausiger Blutstrom ergoß sich aus der Teppichrolle über den Boden.

Liang-Sun wischte das Blut von seiner Schwertklinge. »Niemals, meine Söhne, habt ihr einen Mann gekonnter in zwei Hälften geteilt gesehen«, wandte er sich an seine Männer.

Er bekam keine Antwort.

Der Anführer der Asiaten sah sich um. Er schien um mehrere Zoll kleiner zu werden. Unter seinen mongolischen Lidfalten quollen ihm die Augen vor.

»Sind eure Zungen gefressen worden, daß ihr keine Antwort geben könnt?« schnappte er.

Er sprang auf den nächsten Mann zu, schüttelte ihn, und die Gestalt kippte von dem Stuhl, auf dem sie saß, nach vorn. Liang-Sun stürzte zu einem zweiten, dritten und vierten Mann.

Alle waren bewußtlos.

Hastig wickelte daraufhin Liang-Sun den Kopf und Oberkörper des Mannes, den er mit seinem Schwert getötet hatte, aus dem Teppich und prallte zurück. Es war einer seiner eigenen Männer!

Panisches Entsetzen, wie Liang-Sun es noch nicht gekannt hatte, erfaßte ihn. Er stürzte auf den Burghof hinaus.

»Der Bronzekerl steht mit dem Satan im Bunde!« schrie er gellend. »Flieht, meine Söhne, flieht!«

Die Orientalen, die draußen im Burghof Wache gestanden hatten, brauchten keine weitere Ermunterung. Sie rempelten sich beinahe gegenseitig um, weil jeder als erster über die Zugbrücke und zu den Wagen gelangen wollte.

Sie nahmen reißaus, ohne sich auch nur zu vergewissern, wodurch ihre Gefährten bewußtlos geworden waren. Eine genaue Untersuchung des Zimmers, in dem sie lagen, hätte die Splitter von mindestens einem halben Dutzend dünnwandiger Glasampullen ergeben. Vielleicht hätten die Asiaten danach sogar erraten, daß ein Anästhesiegas ihre Gefährten eingeschläfert hatte.

Diese Anästhesiegasampullen waren Docs Erfindung. Er trug davon immer einen Vorrat bei sich. Er selbst war der Wirkung des Gases entgangen, weil er genau eine Minute lang den Atem angehalten hatte. Nach dieser Zeit verlor das Gas, in der Luft verteilt, seine Wirkung. Auch die beiden Wächter oben an der Treppe hatte er auf diese Weise ausgeschaltet.

Während von draußen noch die Geräusche der startenden Wagen zu hören waren, kam Doc aus seinem Versteck unter einem Divan hervor, keine zwei Meter von dem Telefon entfernt, von welchem Liang-Sun mit seinem Chef gesprochen hatte. Doc hatte jedes Wort verstanden.

Er rannte aus der Burg, um die Verfolgung von Liang-Sun und seinen Männern aufzunehmen. Aber er mußte feststellen, daß sie seinen grauen Roadster mitgenommen hatten.

Im Indianertrab lief Doc die gute halbe Meile bis zur nächsten größeren Straße von Pelham und hatte das Glück, dort sofort ein Taxi zu finden.
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Das Taxi setzte Doc Savage vor einer Polizeistation am Nordrand von New York ab. Die Zuvorkommenheit, mit der er dort behandelt wurde, bewies, wie gut er bei New Yorker Polizisten bekannt war.

Er ließ sich das ›Nummerntelefonverzeichnis‹ von Manhattan vorlegen. Darin waren die Telefonanschlüsse nach Nummern geordnet aufgeführt, und so konnte man darin nachschlagen, wer der Anschlußinhaber einer bestimmten Nummer war.

Doc sah unter der Nummer nach, die Liang-Sun am Telefon verlangt hatte: Ocean 0117. Daneben war als Anschlußinhaber aufgeführt:

DRAGON ORIENTAL GOODS CO.

Als Adresse war der untere Broadway angegeben, südlich des Theaterdistrikts.

Doc nahm ein Taxi nach Manhattan.

Das Gebäude, in dem sich die Dragon Oriental Goods Company befand, war ein schäbiger zehnstöckiger Altbau. ›The Far East Building‹ stand in verwitterten Lettern über dem Eingang. Chinatown lag nur ein paar Häuserblocks entfernt.

Direkt gegenüber war ein vierzigstöckiger Wolkenkratzer im Bau. Das Stahlgerüst ging bereits seiner Vollendung entgegen. Eine Nachtschicht war am Werk. Das Dröhnen der Niethämmer erfüllte die Straße.

Dem Hausverzeichnis in der schäbigen Vorhalle entnahm Doc, daß die Geschäftsräume der Dragon Company im zehnten Stock lagen.

Der schlitzäugige Fahrstuhlführer, der rauchend in der Lifttür lehnte, bekam den Bronzemann nicht zu Gesicht. Doc nahm die Treppe.

Die Büros der Dragon Oriental Goods Company lagen nach der Straße hinaus. Das Schloß setzte dem Patentsperrhaken, den Doc aus einer der vielen Taschen seiner Weste zog, kaum Widerstand entgegen. Er trat ein. Wie nicht anders zu erwarten, war um diese Nachtzeit niemand da.

Eingerichtet war das Büro mit zwei alten Schreibtischen, ein paar abgewetzten Stühlen und Aktenschränken. Aber die Aktenschränke und Schreibtischschubladen waren leer. Nicht ein einziges Blatt Papier war darin zu finden. Und nicht ein Fingerabdruck befand sich am Telefonhörer, auf den Schreibtischen oder auch nur am Türknauf. Alles war fein säuberlich abgewischt worden.

Dagegen waren die Fensterscheiben so blind vor Schmutz, daß man durch sie kaum das Skelettgerüst des auf der anderen Straßenseite entstehenden Wolkenkratzers erkennen konnte.

Der Fahrstuhlführer sah Doc auch nicht beim Verlassen des Gebäudes.

Eine halbe Stunde später betrat Doc seine Bürosuite im sechsundachtzigsten Stock des Wolkenkratzers im Herzen von Manhattan.

Er war überrascht, dort keinen seiner fünf Freunde vorzufinden. Er ging zurück und erkundigte sich bei dem Liftboy nach ihnen.

»Sie sind alle vor ein paar Minuten zum Essen weggegangen«, erklärte der Junge.

»Sag ihnen, wenn sie zurückkommen, daß ich dagewesen bin«, sagte Doc.

Er kehrte aber erst noch einmal in seine Räume zurück und tat dort etwas sehr Merkwürdiges. Aus der Tasche nahm er ein Stück farbloser, glasklarer Substanz, das wie ein Kreidestift geformt war, und schrieb damit rasch etwas an die Fensterscheibe. Als er die Empfangsdiele verließ, war jedoch von dem, was er da geschrieben hatte, absolut nichts mehr zu erkennen.

Der Fahrstuhl trug ihn in die Vorhalle hinunter, und er ging auf die Straße hinaus.

Etwa zehn Minuten später kamen seine fünf Freunde zurück. In ihren Gesichtern spiegelte sich die Zufriedenheit von Männern, die nach wochenlanger eintöniger U-Boot-Kost zum erstenmal wieder ein herzhaftes Abendessen genossen hatten.

»Mann, die Schweinsknöchel mit Sauerkraut waren eine Wolke«, sagte Monk und rülpste dezent. »Nur den Ölgeschmack der letzten Wochen habe ich ein bißchen vermißt.«

»Nach der Menge, die du in dich hineingestopft hast, habe ich durchaus Hoffnung«, brummte Ham.

»Hoffnung auf was?« erkundigte sich Monk.

»Daß du dich überfressen hast und daran krepierst.«

Der Liftboy platzte sofort mit seiner Nachricht heraus, als sie auf ihn zukamen, »Mister Savage war hier, ist aber gleich wieder gegangen.

Docs fünf Helfer tauschten überraschte Blicke und verloren keine Zeit, in den sechsundachtzigsten Stock hinaufzufahren.

Oben angekommen, eilte Long Tom sofort ins Labor und kam mit einem Apparat zurück, den man auf den ersten Blick für eine laterna magica hätte halten können. Er schaltete in der Empfangsdiele das Licht aus, legte an dem Gerät einen Schalter um und richtete die Optik des Geräts auf die Fensterscheibe, auf die Doc geschrieben hatte.

Long Toms Gerät war ein Ultraviolettlichtstrahler, und nur in diesem Licht wurde sichtbar, was Doc mit seiner Spezialkreide an die Fensterscheibe geschrieben hatte.

Die fünf lasen die Nachricht, die Doc in seiner exakten, wie gedruckten Handschrift für sie hinterlassen hatte:

 

Dein Auftrag, Ham: Die Mongolen haben Juan Mindoro und seinen Freund Scott S. Osborn gekidnappt. Ein Bote wird bei Osborns Bruder erscheinen, um ein Lösegeld zu fordern.

Durch deine anwaltlichen Beziehungen wirst du wahrscheinlich leicht herausbekommen können, wer der Familienanwalt von Osborns Bruder ist. Versuche ihn dazu zu bringen, daß das Lösegeld gezahlt wird. Wir folgen dann später dem Mann, der es abholt. Folge aber nicht dem Mann, der die Forderung überbringt.

 

Ham wirbelte seinen Degenstock. »Den Hausanwalt der Osborns kenne ich sogar persönlich«, erklärte er. »Und beide Brüder haben denselben Anwalt.«

»Mach die Klappe zu, damit wir weiterlesen können«, brummte Monk. Er und die anderen lasen die weiteren Instruktionen.

 

Monk, Renny, Long Tom und Johnny, ihr fahrt zu Scott S. Osborns Wohnsitz in Pelham, der wie eine mittelalterliche Burg gebaut ist. Drinnen findet ihr etwa ein Dutzend Asiaten und Mischlinge. Schafft sie in unser Institut, kommt so fort wieder zurück und wartet hier.

 

»Heiliges Kanonenrohr!« rief Renny aus. »Und wir haben von der ganzen schönen Aufregung überhaupt nichts mitbekommen!«

Monk grinste von einem Ohr zum anderen. »Daß Doc schon in so frühem Stadium anfängt, Kerle in unser Institut zu verfrachten, spricht dafür, daß uns noch jede Menge Rauferei bevorsteht. Keine Angst, wir holen uns schon noch nasse Füße!«

 

Nachdem die anderen gegangen waren, um nach Pelham hinauszufahren, hängte Ham sich an’s Telefon und rief den Familienanwalt der Osborns an. Ham erklärte ihm in kurzen Worten, was er wollte.

»Die Familie wird mit mir, der ich für sie ein Fremder bin, vielleicht gar nicht verhandeln wollen«, schloß er seine Ausführungen. »Ich wäre Ihnen deshalb sehr verbunden, wenn Sie bei den Osborns anrufen und ihnen eine Art O.K. über mich geben würden. Ich arbeite in der Sache natürlich ganz im Interesse Ihrer Mandanten.«

»Ich werde sogar mehr tun«, erklärte der Anwalt der Osborns. »Bis Sie hinkommen, bin ich selber dort. Und wenn ich den Leuten die Lage erklärt habe, bin ich sicher, daß sie keine Schwierigkeiten machen werden.«

»Ausgezeichnet«, meinte Ham.

Ham eilte nun erst einmal in den ganz in der Nähe liegenden feudalen Club, in dem er seine Junggesellenwohnung hatte. Die Mitglieder waren reiche, alleinstehende Gentlemen, die zurückgezogen und doch mit allen Hotelbequemlichkeiten zu wohnen wünschten. Ham zog dort einen dunklen Abendanzug an und wählte aus seiner Sammlung einen besonders eleganten Spazierstock aus. Auch dieser war jedoch ein verkappter Degenstock.

Ein Taxi brachte ihn zu der Adresse von Osborns Bruder. Es war ein so weitläufiger und großer Stadtsitz, daß man ihn auf den ersten Blick für ein kleines Mietshaus hätte halten können.

Ham entließ das Taxi und stieg die Vortreppe hinauf. Er wollte gerade klingeln, als seine Hand in der Luft erstarrte. Eine blutrote Lache war unter dem Türspalt durchgelaufen.

Ham horchte, konnte aber nichts Ungewöhnliches hören. Er probierte den Türknauf, der sich auch leicht drehen ließ, aber nachdem er die Tür etwa zwei Zoll geöffnet hatte, wurde sie von irgend etwas aufgehalten, und dem Gefühl nach konnte er sagen, daß es ein menschlicher Körper sein mußte.

Er zwängte die Tür so weit auf, daß er den Kopf durch den Spalt stecken/konnte. Das Vestibül drinnen war hell erleuchtet. Niemand rührte sich. Am Boden lag die Leiche des Anwalts, den Ham erst vor ein paar Minuten am Telefon gesprochen hatte, und blockierte die Tür. Der alte Mann hatte mindestens ein Dutzend Messerstiche abbekommen.

Ham zog seine Degenstockklinge blank und schlüpfte ins Hausinnere. Das Gewicht der Leiche ließ die Tür hinter ihm wieder zuschnappen, wobei ein lautes Klicken entstand. Als sei dies ein Signal, rannte daraufhin ein Mann durch eine andere Tür.

Es war ein stämmiger Kerl, gelbgesichtig und schlitzäugig. Er fuchtelte mit einem kurzen Schwert herum. Es war Liang-Sun, obwohl Ham das nicht wissen konnte, da er ihn noch nie gesehen hatte.

Liang-Sun erlitt den Schock seines Lebens, als er eine Klinge, die weit länger war als die seines Schwerts, hungrig auf sich zuzucken sah. Er parierte hastig, und wenn er auch überrascht war, gab er sich doch zuversichtlich, denn er war Meister im mongolischen Schwertkampf.

Zehn Sekunden später war Liang-Suns Selbstvertrauen verpufft. Die Luft vor seinem Gesicht schien förmlich vor blitzendem Stahl zu schwirren. Ein Hieb hatte bereits ein Stück seiner Hutkrempe mitgenommen.

Liang-Sun kam sich mit seinem Schwert vor wie ein Mann, der mit einem Stock auf einen Hornissenschwarm einzuschlagen versucht. Mit der linken Hand versuchte er einen Revolver zu ziehen, aber im selben Augenblick schlitzte Ham ihm die Tasche auf, und die Waffe polterte zu Boden.

Beim nächsten Degenhieb spürte Liang-Sun ein Kitzeln auf seinem Bauch und sah, daß ihm dort die Kleidung aufgeschlitzt worden war. Hastig wich er durch die Tür zurück, durch die er gekommen war, aber Ham setzte ihm sofort nach und ließ ihn nicht zur Besinnung kommen.

In diesem Zimmer lag ein Mann über einem Tisch. Er hatte schlohweißes Haar. Auch er war durch mehrere Stiche getötet worden. Ham hatte diesen Mann vor einem Jahr einmal kurz zu sehen bekommen. Es war der Bruder von Scott S. Osborn.

Eine Safetür stand weit offen. Auf dem Tisch lagen rings um den Toten Juwelen, Ringe, Banknoten. Dies erklärte Ham die Situation. Der Bote, der gekommen war, um das Lösegeld zu fordern, hatte das Geld gesehen und sich gedacht, ein Spatz in der Hand sei besser als die Taube auf dem Dach. Er hatte Osborns Bruder erstochen und beraubt, anstatt erst lange auf Lösegeld zu warten. Der alte Anwalt, vorn an der Tür, war wohl ermordet worden, weil er ihn bei dem Raub überrascht hatte.

Wütend beschleunigte Ham seine Degenattacken.

Liang-Sun machte plötzlich kehrt, flitzte durch eine Tür und knallte sie vor Ham zu. Ham versuchte sie mit der Schulter einzurammen, schaffte es aber nicht. Er schnappte sich einen Stuhl und schlug die Füllung ein. Erst durch ein Eßzimmer, dann durch eine Küche rannte er hinter Liang-Sun her. Er gelangte in einen kleinen Hinterhof, aus dem es nur einen Ausweg gab, einen schmalen Durchlaß zwischen zwei Gebäuden.

Ham sah gerade noch einen Schatten in diesem Durchgang verschwinden und wollte ihm nachsetzen. Eine sonore Stimme aus dem Dunkel brachte ihn jäh zum Stehen.

»Überlaß ihn mir«, sagte die Stimme.

Es war Doc Savage.

Jetzt verstand Ham, warum Doc sie in seiner Nachricht angewiesen hatte, dem Überbringer der Lösegeldforderung nicht zu folgen. Doc selbst wollte das tun in der Hoffnung, daß ihn der Bote zu dem Drahtzieher der blutigen Machenschaften führte.

Um den fliehenden Asiaten nicht Lunte riechen zu lassen, setzte Ham die Verfolgung zunächst noch fort, bog aber an der nächsten Ecke absichtlich in die falsche Richtung ein.

Als er zurückkam, war von Doc und dem Asiaten nichts mehr zu sehen.
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Doc und Liang-Sun waren in diesem Augenblick bereits fünf Häuserblocks weiter. Liang-Sun rannte gerade die Treppe zu einer Hochbahnstation in der Third Avenue hinauf. Er schaute dabei zurück, ob ihm jemand folgte, konnte aber niemand entdecken.

Er behielt die Treppe scharf im Auge, bis der Hochbahnzug einlief. Selbst als er den fast leeren Zug schon bestiegen hatte, beobachtete er noch weiter den Bahnsteig. Er sah niemanden – nicht ein einziger anderer Fahrgast stieg auf dieser Station zu.

Er hätte die hintere Plattform des Zuges beobachten sollen. Dort kauerte Doc bereits. Er hätte kurz vor der Station einen Hochbahnpfeiler erklettert und war ein kurzes Stück über die Geleise hinter dem Zug hergerannt.

Ratternd setzte sich der Zug nach Süden zu in Bewegung. An den Stationen stiegen um diese Nachtzeit nur wenige Fahrgäste aus oder zu.

Am Chatham Square, in unmittelbarer Nähe von Chinatown, stieg Liang-Sun aus. Um sich zu vergewissern, daß niemand ihm folgte, wartete er auf dem Bahnsteig, bis der Zug aus der Station gerollt war. Erleichtert stieg er dann die Treppe hinab.

Doc Savage aber war ein Stück auf dem Gleis zurückgerannt, einen der Hochbahnpfeiler hinabgeklettert und erwartete Liang-Sun bereits, in einem unverschlossen geparkten Wagen sitzend.

Liang-Sun ging raschen Schrittes auf Chinatown zu. Er kam dabei an zwei Straßenhändlern vorbei, die zu dieser späten Stunde noch auf schmierigen Tabletts Melonenkerne und andere chinesische Spezialitäten feilboten.

Gleich darauf hatte auch Doc Savage die beiden Straßenhändler passiert.

Beide Melonenverkäufer schoben ihre Tabletts flugs in den nächsten Abfallkorb und folgten Doc. Die Hände hielten sie jetzt nach Chinesenmanier über den Bäuchen gefaltet, mit langen Messern, die sie in den weiten Ärmeln ihrer Gewänder stecken hatten.

Doc sah sich nicht ein einziges Mal um. Dafür blickte er immer wieder zu seinen frei schwingenden Händen hinunter. In jeder Handfläche hielt er einen kleinen Spiegel.

Diese hatten ihm längst verraten, daß ihm die beiden Asiaten folgten.

Docs Hoffnungen, daß Liang-Sun ihn zu dem Drahtzieher und Kopf der Bande führen könnte, schienen vergeblich gewesen zu sein. Der Mann war schlau genug gewesen, Liang-Suns Fährte nach hinten absichern zu lassen.

Doc griff unauffällig in die Tasche und ließ vier Anästhesiegasampullen fallen. Den Atem anhaltend ging er weiter.

Die beiden angeblichen Straßenhändler aber gingen ahnungslos in die Wolke von unsichtbarem und geruchlosem Anästhesiegas. Sie sanken um und blieben reglos liegen.

Genau in diesem Augenblick sah Liang-Sun sich um. Er erkannte Doc, sah, was geschehen war, stieß einen spitzen Schrei aus und begann zu rennen.

Wie ein bronzener Blitz setzte Doc ihm nach.

An seinem Hosenbund fummelnd, brachte Liang-Sun sein Kurzschwert zum Vorschein; offenbar trug er es in einer Scheide innerhalb des Hosenbeins.

Doc holte ihn jetzt rasch ein, noch vierzig, dreißig, zwanzig Yards.

Da eilte, offenbar von Liang-Suns Aufschrei angelockt, ein baumlanger Polizeibeamter um die nächste Straßenecke, den gezogenen Revolver in der Hand, Liang-Sun direkt in den Weg.

Der Asiate sah sich gestellt. In seiner Verzweiflung hob er das Schwert gegen den Polizisten. Der Beamte schoß ihn mitten in die Brust. Er hatte instinktiv und in Notwehr gehandelt und sah Doc unruhig entgegen.

»Das ist der erste Mann, den ich getötet habe«, erklärte der Polizist. »Ich hoffe nur, er hatte es verdient.«

Er beäugte Doc mißtrauisch. Er kannte den Bronzemann nicht.

»Haben Sie den Kerl verfolgt?« verlangte er zu wissen.

»Allerdings«, gab Doc zu. »Und machen Sie sich keine Gewissensbisse, daß Sie ihn getötet haben. Er ist mehrfacher Mörder. Gerade eben dürfte er im Haus eines gewissen Osborn wieder einen Mord begangen haben.«

Doc wußte nicht, was sich im Haus von Scott S. Osborns Bruder abgespielt hatte, aber die Tatsache, daß Ham Liang-Sun verfolgt hatte, bewies, daß dort irgend etwas passiert war.

Der Polizist beäugte Doc noch immer mißtrauisch.

»Sie bleiben hier«, erklärte er barsch. »Sie werden uns ’ne verdammte Menge Fragen beantworten müssen.«

Doc zuckte gleichmütig die Achseln.

Der Polizist klopfte Docs Kleidung ab, um festzustellen, ob er eine Waffe bei sich trug. Das hätte er lieber nicht tun sollen. Dabei zerbrach er nämlich einige Anästhesiegasampullen in Docs Tasche.

Gleich darauf lag der Polizist lang auf dem Gehsteig und schnarchte.

Doc ließ ihn liegen. Nach einiger Zeit würde er von allein wieder auf wachen.

Von einer Notrufbox, an der er vorbeikam, rief Doc das nächste Polizeirevier an. Er berichtete, was geschehen war, nannte aber nicht seinen Namen.

Er eilte den Weg zurück, den er gekommen war, und kam zu der Stelle, an der die beiden Straßenhändler eigentlich noch hätten liegen müssen. Aber sie waren nicht mehr dort. Wahrscheinlich hatten andere von der Bande sie fortgeschafft.

Entgegen seinem Ruf ist Chinatown ein sehr ruhiges Viertel. Seine friedlichen Bewohner, reine Chinesen, hätten kaum versucht, die Polizei zu behindern, indem sie bewußtlos auf der Straße herumliegende Gangster wegschafften.

Eine halbe Stunde später war Doc wieder in seinem Hauptquartier in dem Wolkenkratzer im Herzen von Manhattan. Mit einer chemischen Lösung aus dem Laboratorium wischte er die unsichtbare Schrift von der Fensterscheibe in der Empfangsdiele und schrieb eine neue Nachricht darauf. Dann suchte er sich aus dem Labor ein paar Sachen zusammen und fuhr in seinem privaten Expreßlift wieder hinunter.

Neben Docs Räumen lag eine Suite, die schon seit Monaten leerstand. Die Mieten, hier oben in den Wolken, waren sündhaft hoch; die Zeiten waren schlecht, und so fanden sich für so teure Büros häufig keine Mieter.

Nur eine genaue Untersuchung hätte ergeben, daß die Tür dieser benachbarten Wohnung gewaltsam geöffnet worden war.

Drinnen richtete sich ein Mann von einem großen Loch auf, das er in mühseliger Arbeit in die Zwischenmauer zu Docs Räumen gemeißelt hatte. Die Öffnung, die in Docs Empfangsdiele zutage trat, war nur stecknadelkopfgroß; dies fertigzubringen, war nur mit asiatischer Geduld möglich gewesen.

Der Beobachter an dem Loch hatte denn auch ein rundes Mongolengesicht. Er eilte jetzt hinaus und versuchte, vom Gang aus Docs Bürotür aufzubrechen, sah aber bald ein, daß es aussichtslos war. Das Schloß war viel zu kompliziert, und die Türfüllung bestand aus Stahlplatten.

Der Asiate kehrte daraufhin in die leerstehende Wohnung zurück und begann, hastig sein Guckloch zu erweitern. Er arbeitete jetzt ohne Rücksicht mit einer Spitzhacke. Nach kaum zehn Minuten hatte er ein großes Loch in die Mauer geschlagen, durch das er sich zwängen konnte.

In Docs Räumen vergewisserte er sich zunächst, daß sich die Tür zum Flur des 86. Stocks durch Zurückziehen eines Patentschnappriegels ganz einfach öffnen ließ. Dann kehrte er in die Empfangsdiele zurück und ging zu dem Fenster, an das er Doc hatte schreiben sehen. Er selbst konnte darauf aber keine Spuren einer Schrift ausmachen. Mit aller Vorsicht begann der Mongole die Fensterscheibe herauszunehmen. Durch Docs Wohnungstür, die er hinter sich zuschnappen ließ, trug er sie zum Fahrstuhl hinüber und drückte den Rufknopf.

Der Fahrstuhlführer beäugte ihn mißtrauisch, als die Türen aufgeglitten waren und der Mongole die Scheibe hineinhievte, sagte aber nichts. Man konnte unmöglich alle Arbeiter kennen, die in einem hundertstöckigen Wolkenkratzer als Handwerker beschäftigt waren. Und außerdem – wer stahl schon Fensterscheiben?

Der Fahrstuhl hielt im Parterre. Der Mongole hob die Scheibe an und trat mit ihr aus dem Lift. Ein Griff wie von einer Stahlklammer legte sich um seinen Hals.

Der schlitzäugige Mongole strampelte verzweifelt, aber Rennys Riesenpranken hielten ihn fest, als klemme er in einem Schraubstock.

Verblüfft hatten Monk, Long Tom und Johnny zugesehen.

»He!« rief Monk. »Woher willst du wissen, daß er mit zu der Bande gehört?«

In diesem Augenblick kam auch noch Ham hinzu, der von seinem Spezialauftrag zurückkehrte, übersah mit einem Blick die Lage, bückte sich zu der Fensterscheibe hinunter, richtete sich wieder auf und fuhr Monk an: »Das ist eine von unseren Fensterscheiben, du häßlicher Gorilla! Wir sind die einzigen im Haus, die kugelfestes Glas haben.«

Monk mußte kleinlaut beigeben. Ham hatte recht.

Der verzweifelte Mongole, immer noch in Rennys Griff strampelnd, hatte ein Messer aus der Tasche gezogen.

»Paß auf, Renny!« brüllte Monk mit hoher Stimme.

Aber Renny hatte die Gefahr längst erkannt. In hohem Bogen schleuderte er den Schlitzäugigen von sich, der auf den Fliesen einen Salto rückwärts schlug, ohne aber das Messer loszulassen. Mit einem Sprung war er gleich wieder auf den Beinen und holte mit der Waffe zum Wurf aus. Auf diese kurze Entfernung hätte er Renny niemals verfehlen können.

Wumm! Wie durch Zauberei war in Long Toms Hand eine Pistole erschienen. Dröhnend hallte der Schuß von den Wänden wider.

Die Kugel traf den Mongolen zwischen die Augen. Er schlug in dumpfem Fall zu Boden. Das Messer schlitterte über die Fliesen.

Ein Polizist, von dem Schuß angelockt, eilte schrill auf seiner Pfeife blasend in die Halle.

Aber weder Long Tom, noch Monk, Ham, Renny oder

Johnny bekamen wegen der Sache Schwierigkeiten. Es gab beinahe ein Dutzend Zeugen, die gesehen hatten, daß Long Tom in Notwehr geschossen hatte.

Eine knappe halbe Stunde später waren sie alle in Docs Räumen im sechsundachtzigsten Stock und untersuchten die Fensterscheibe, die sie wieder heraufgebracht hatten, im Licht des Ultraviolettstrahlers.

Die Nachricht, die Doc geschrieben hatte, leuchtete in bläulich irisierenden Schriftzeichen deutlich auf:

 

An Renny: Der Chef der Mongolenbande scheint bisweilen ein Büro zu benutzen, das er unter dem Namen Dragon Oriental Goods Company gemietet hat: Es befindet sich im zehnten Stock des Far East Building am unteren Broadway. Es sind die Fenster in der Mitte der Straßenfront. Genau gegenüber ist ein Wolkenkratzer im Bau. Mit deinen Beziehungen müßte es dir doch möglich sein, Renny, bei dem Neubau einen Job als Stahlgerüstarbeiter zu bekommen. Beobachte von dort aus das Büro der Dragon Oriental Goods Company und folge jedem, den du es benutzen siehst.

 

»Na«, grinste Monk, »dann darfst du zur Abwechslung endlich mal was Nützliches tun, Renny, indem du den Neubau da ein bißchen vorantreibst.«
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Am nächsten Mittag hatte Renny mit dem schweren Niethammer, der sich in seinen Riesenpranken wie ein Spielzeug ausnahm, zwar erst eine halbe Schicht lang gearbeitet, aber der Vorarbeiter war bereits von ihm begeistert und hatte ihm einen Dauerjob in seiner Kolonne angeboten.

»Wenn du so weitermachst, bringst du es noch einmal weit!« hatte er Renny versichert, ohne zu ahnen, daß Renny durch die Superhonorare, die sich auf seinem Bankkonto für Ingenieurgroßprojekte in aller Welt angesammelt hatten, leicht den ganzen Wolkenkratzer hätte kaufen können, an dem er jetzt mitarbeitete.

In der Mittagspause ging Renny nicht wie die meisten Arbeiter in die Baubudenkantine hinunter, sondern hockte sich auf einen Stahlträger, der später einmal den  zehnten Stock des neuen Wolkenkratzers stützen sollte, wickelte sich ein bescheidenes Sandwich aus und beobachtete weiter.

Und prompt geschah es auch. Ein Schlitzäugiger betrat drüben die Räume der Dragon Oriental Goods Company. Und der Kerl tat etwas höchst Sonderbares. Renny sah ganz deutlich, daß er mit einem Lappen alle glatten Oberflächen im Büro abzupolieren begann.

Der will wohl doppelt sichergehen, daß ja kein Fingerabdruck zurückgeblieben ist, dachte Renny bei sich. An den Vogel hänge ich mich an.

Renny warf sein Butterbrotpapier weg, rekelte sich und erklärte dem Arbeiter, der neben ihm eine Zigarette rauchte: »Ich glaube, ich geh mal ’nen Becher heißen Kaffee holen.« Und er kletterte an den Stahlträgern hinab.

Nach gut zehn Minuten erschien der Mann aus dem Büro der Dragon Oriental Goods Company unten auf der Straße. Aus der Nähe sah Renny nun, daß der Mann einige asiatische Rassen auf sich zu vereinigen schien. Bevor Renny seinen Bauarbeiterjob begonnen hatte, hatte er sich mit dem Putzlumpen in seiner Garage das Gesicht verschmiert, was ihm als Tarnung helfen würde, wenn sich der Mongole jetzt umdrehen sollte.

An der nächsten Ecke nahm der andere ein Taxi, und Renny tat es ihm nach. Weil er aber gar so verdreckt aussah, mußte er seinem Taxifahrer erst einmal mit einem Zehn-Dollar-Schein winken, ehe der bereit war, ihn mitzunehmen.

In der Nähe von Chinatown ließ sich der Mongolenmischling absetzen. Er kam gleich darauf an einem schäbig gekleideten Himmelssohn vorbei, der mit einem Plakat j vor dem Bauch und einem weiteren auf dem Rücken für t ein kleines Chinarestaurant Reklame ging. Zwischen dem Mongolen und dem Plakatmann wurde kein Zeichen des Erkennens ausgetauscht, doch der Werber musterte Renny scharf – allerdings so, daß Renny es nicht merken konnte.

Der Mongole schlenderte in eine Seitengasse.

Renny folgte ihm in knapp fünfzig Metern Abstand.

Der Mongole betrat einen kleinen Laden, der von Bambusschößlingen bis zu Cloisonne-Vasen alle denkbaren chinesischen Waren zu verkaufen schien. Er kaufte ein kleines Päckchen und kam wieder heraus. Er nahm etwas aus dem Päckchen und begann darauf herumzukauen.

Ob er dem Ladenbesitzer eine Nachricht gegeben oder von diesem eine erhalten hatte, wußte Renny nicht.

Das nächste Ziel des Mongolenmischlings war ausgerechnet ein Radiogeschäft. Renny schlenderte an der Schaufensterscheibe vorbei. Im Laden war niemand zu sehen, nicht einmal der Besitzer. Renny zögerte, entschied sich dann, das Risiko einzugehen, und trat ein.

Der Laden hatte eine Tür, die nach hinten führte. Renny horchte, hörte aber nichts. Ihm kam die Sache verdächtig vor. Er griff unter seine linke Achsel und zog eine ungewöhnliche Pistole heraus.

Die Pistole war nur wenig größer als eine normale Automatikpistole, und doch war sie eine der wirksamsten Waffen, die jemals erfunden worden waren. Doc hatte sie konstruiert, eine Kompakt-Maschinenpistole, die mit solcher Geschwindigkeit feuern konnte, daß es sich anhörte wie das Summen einer riesigen Baßgeige.

Renny schob die rückwärtige Tür auf. Ein dunkler Gang erstreckte sich dahinter. Er ging weiter.

Dröhnend knallte hinter ihm die Tür zu, von irgendeinem Trickmechanismus bewegt. Sie war an der Innenseite mit Stahlplatten belegt.

Im Halbdunkel tappte Renny weiter, bis er zu einer weiteren Tür kam, die ähnlich gepanzert und verriegelt war. Renny, der sich in der Falle sah, gab aus seiner Kompakt-MPi einen Feuerstoß auf die Schlösser ab. Die Schüsse dröhnten ihm in den Ohren, aber in dem Stahl der Tür hinterließen die Kugeln nur einige harmlose Dellen. Und dann sah Renny, daß die Decke des Ganges aus einem Eisengitter mit längslaufenden Schlitzen bestand. Er hörte ein Geräusch über sich, dann fuhr eine fast zolldicke Eisenstange herab.

Renny sah den Schlag kommen und hätte ihm ausweichen können. Statt dessen griff er mit einer Riesenpranke hoch, fing den Schlag dicht über seinem Kopf ab, tat aber so, als sei er voll getroffen worden. Er ließ sich zu Boden sinken und rührte sich nicht mehr.

Sekundenlang blieb alles still. Dann fiel der Lichtschein einer Taschenlampe durch die Deckenschlitze.

»Der Tiger schläft«, erklärte ein Mann mit Singsangstimme. »Packt ihn, meine Söhne.«

Gleich darauf öffnete sich die hintere Gangtür, und eine Schar Mongolen drängte herein.

Im gleichen Augenblick war Renny mit einem Satz aufgesprungen, die Kompakt-MPi im Anschlag, und feuerte mitten in die Mongolenschar hinein.

Ein unbeschreibliches Durcheinander entstand in dem engen Gang. Getroffene Mongolen schrien auf und stürzten wie die Kegel durcheinander.

Mit einem gewaltigen Satz sprang Renny über den Knäuel von Menschenleibern hinweg und raste zur rückwärtigen Tür hinaus. Er kam nicht weit. Die Eisenstange, die diesmal auf ihn herabfuhr, erwischte ihn voll am Hinterkopf.

Renny merkte nichts von der fieberhaften Tätigkeit, die nun um ihn entbrannte. Während einige Mongolen ihre verletzten Kameraden wegschafften, schleppten andere eine schwere Packkiste herbei; Rennys bewußtlose Gestalt wurde zusammengebogen und in die Kiste gezwängt, die man sofort mit dröhnenden Hammerschlägen vernagelte.

Nun ergab sich eine Störung, und die Arbeit mußte momentan eingestellt werden. Von der Gangtür zum Laden hin ertönte nämlich das Hämmern von Fäusten, und als der Ladenbesitzer hinging und öffnete, stand da ein Polizist, den aufgeschreckte Nachbarn alarmiert hatten und der wissen wollte, was der Lärm zu bedeuten hätte.

»Kaputtes Radio macht solchen Krach«, versicherte ihm der Ladenbesitzer, und um dies zu beweisen, drehte er ein Radio voll auf, das er im Laden stehen hatte und aus dem daraufhin lautes Knacken und Statikgeprassel tönte. »Tut mir leid um Lärm. Muß repariert werden.« Der Beamte zeigte sich von dieser Auskunft befriedigt, murmelte etwas vor sich hin und ging wieder.

Kaum war er verschwunden, wurde die hektische Tätigkeit fortgesetzt. In der Kiste wurde Renny auf die Ladefläche eines kleinen Lastwagens verladen, auf der noch andere Kisten standen.

»Schafft den Gefangenen zum Boß, meine Söhne«, befahl eine Stimme.

Der Laster rumpelte davon und quälte sich durch das Verkehrsgewühl in den engen Straßen des Chinesenviertels. Schließlich fuhr er in ein großes Lagerhaus. Dort wurden alle Kisten ausgeladen und in einen Frachtaufzug geschoben.

Renny, der längst wieder zu sich gekommen war, hatte Schwierigkeiten mit dem Atmen. Außerdem fühlte er sich unsanft herumgestoßen, als die Kiste ein Stück gerollt wurde. Er verstand kaum etwas von dem, was draußen gesprochen wurde. Doch jetzt sagte eine Stimme auf chinesisch klar und deutlich:

»Geh und melde dem Boß, daß wir hier sind.«

Drei oder vier Minuten lang geschah nichts, dann wurde plötzlich der Deckel von Rennys Gefängnis aufgestemmt. Er wurde herausgezogen, und die Holzwolle wurde von ihm abgepflückt.

Er sah, daß er sich in einer großen Lagerhalle befand, in der noch viele andere Kisten herumstanden, die ihren Aufschriften nach Güter aus dem Orient enthielten oder enthalten hatten. Rechts befand sich die Tür eines Lastenfahrstuhls. Eine Treppe führte gleich daneben offenbar auf’s Dach hinauf.

Ein Mongole packte Renny unter den Armen, der andere an den Beinen, und fluchend schleppten sie ihn die enge Treppe neben dem Fahrstuhl hinauf. Durch eine Falltür ging es auf ein geteertes Dach.

Dieses Dach war ringsum von einer ungewöhnlich hohen Mauer umgeben, so daß man es nicht einsehen konnte. Zum Nachbardach gab es jedoch nur eine niedrige Trennmauer. Über diese wurde Renny gehoben und zu einem Kamin getragen. Einer der Orientalen griff hinein und zog ein Seil heraus, das Renny unter den Armen festgebunden wurde. Dann wurde er in dem Kamin hinabgelassen. Ihm fiel auf, daß der Kamin innen gänzlich rußfrei war und eine blanke Eisenleiter in den Schacht hinabführte.

Renny schätzte, daß er auf diese Art gut zehn Meter hinabgelassen wurde. Dann packte ihn ein halbes Dutzend Hände und zog ihn aus einer Kaminöffnung.

Verblüfft sah sich Renny um. Er befand sich in einem größeren, sehr luxuriös eingerichteten Raum. An den Wänden hingen kostbare orientalische Gobelins, und am Boden fand sich kein Fleck, der nicht mit erlesenen Teppichen bedeckt war. Auf einem niedrigen Tisch stand eine Teekanne mit winzigen Tassen und Schälchen, die Melonenkerne und andere Delikatessen des Orients enthielten.

Renny zählte sieben Orientalen, die in dem Raum herumstanden. Ihren makellosen Straßenanzügen nach hätten sie amerikanische Geschäftsleute sein können. Ihre harten Mienen und lauernden Blicke verrieten, daß sie mehr waren.

Ein achter Mann trat jetzt ein.

»Der Chef hat eine wichtige Nachricht erhalten«, verkündete er mit aufgeregter Singsangstimme. »Danach ist es nicht mehr nötig, das Leben des Gefangenen mit den Riesenpranken zu schonen. Er soll dafür büßen, daß er so viele von den unseren niedergemacht hat.«

Renny lief es eiskalt den Rücken herunter. Was der Orientale da sagte, bedeutete nicht nur für ihn selbst das Todesurteil, sondern ließ auch erkennen, daß die Kerle ihn nicht mehr als Geisel gegen Doc Savage brauchten, was offenbar vorgesehen gewesen war. War es ihnen gelungen, Doc zu töten?

»Der Gefangene soll den Tod der vielen Messer erleiden«, fuhr der Schlitzäugige fort. »Los, holt die anderen beiden Gefangenen, damit sie dabei zusehen.«

Vier von den Männern gingen hinaus und kehrten gleich darauf mit zwei gefesselten und geknebelten Gestalten zurück. Renny hatte keine Zweifel, daß es Juan Mindoro und Scott S. Osborn waren.

Juan Mindoro war ein schlanker, drahtiger Mann. Die hohe Stirn, die klaren Augen und das graumelierte Haar gaben ihm ein distinguiertes Aussehen. Ein grauer Schnurrbart ragte unter seinem Knebel hervor.

Scott S. Osborn, der Zuckerimporteur, war dagegen ein runder Fettwanst. Sein Haar, das er sonst wohl mit Pomade zurückgekämmt trug, hing ihm in wirren fettigen Strähnen ins Gesicht. Seine Augen waren gerötet, als ob er geweint hätte.

Der Mann, der unter den hier versammelten Mongolen den Sprecher machte, wandte sich mit einigen beleidigenden Worten an Osborn, der so heftig zusammenzuckte, daß ihm das Fett am Leibe wackelte. Ein Stöhnen kam, da ihm der Mund verstopft war, aus seiner Nase.

Verächtlich wandte sich der schlitzäugige Unterführer daraufhin zu Mindoro um, der seinem Blick ohne zu zucken standhielt.

»Sie werden uns jetzt die Namen der Mitglieder jener geheimen politischen Organisation auf den Philippinen nennen, zu deren Anführern Sie gehören!« herrschte et Mindoro an. »Wir brauchen diese Namen.«

Er trat auf Juan Mindoro zu und riß ihm grob den von Klebestreifen gehaltenen Knebel aus dem Mund. »Und ich rate Ihnen, nennen Sie uns die Namen sofort, wenn Sie nicht Zeuge werden wollen, wie die beiden anderen Gefangenen vor Ihren Augen hingerichtet werden.«

»Ich bin nicht so dumm, Ihnen zu trauen«, erklärte Juan Mindoro in forschem, spanisch akzentuiertem Englisch. »Wenn ich Ihnen die Namen meiner politischen Freunde nenne, würden Sie die wahrscheinlich alle liquidieren.«

»Aber nein«, grinste der schlitzäugige Anführer, und er sprach ein durchaus fließendes Englisch. »Wir würden sie nur für kurze Zeit von der Bildfläche verschwinden lassen. Ein bißchen kidnappen, könnte man vielleicht sagen, mehr nicht.«

»Killen, meinen Sie«, schnappte Mindoro. »Von mir erfahren Sie die Namen nicht! Diese Auskunft könnte für Hunderte von unschuldigen Männern den Tod bedeuten.« Er wandte sich an Renny. »Es ist für mich eine schrecklich schwere Entscheidung, aber sie bedeutet wahrscheinlich auch für mich den Tod. Zweifellos werde ich ebenfalls umgebracht, wenn die Gangster erkennen, daß sie aus mir nichts herausholen können.«

Renny zuckte die Achseln – die einzige Antwort, die er geben konnte.

Der schlitzäugige Anführer zeigte auf Renny. »Los, fangt an! Stecht ihm als erstes die Augen aus.«

Ein Gelber kniete sich mit gezücktem Messer auf die Brust des gefesselt am Boden liegenden Renny, hielt mit einer Hand dessen Kopf an den Haaren fest und setzte das Messer zum Stich an. Alle im Raum sahen ihm gebannt zu.

Ein Schlitzäugiger, der vor der Kaminöffnung stand, stieß einen gellenden Schrei aus. Dann flog er wie eine Kanonenkugel durch den Raum, riß den Messerstecher mit, und beide landeten mit solcher Wucht an der Wand dahinter, daß sie benommen daran herabrutschten und am Boden liegen blieben.

Alle Augen starrten zu der Kaminöffnung hin.

Ein bronzener Riese stand dort.
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Ausnahmsweise wirkten die gelben Gesichter der Schlitzäugigen nicht mehr unergründlich. Sie rissen die Augen auf, als sähen sie einen Geist.

»Was gafft ihr so, ihr Narren!« schnauzte der Anführer. »Los, killt den Bronzeteufel!«

Ein Mann zog daraufhin einen Kris mit beinahe fußlanger Klinge aus seinem Ärmel. Er bog den Arm zurück und warf den malaiischen Dolch.

Was dann geschah, grenzte beinahe an Zauber. In der nächsten Sekunde ragte das Heft des Kris dem Mann aus der Brust, als ob er sich selber erstochen hätte.

Kein Anwesender konnte glauben, daß der Bronzemann den Dolch in der Luft aufgefangen und so schnell zurückgeworfen hatte, dazu noch mit solcher Präzision. Außer Renny, der Doc schon öfter solche Kunststücke hatte vollbringen sehen.

Während der erste Mann zu Boden sackte, hatte Doc bereits einen anderen Schlitzäugigen gepackt, und schleuderte ihn auf einen der vier, die nun noch übrig waren. Der Betreffende hatte einen Revolver in Anschlag gebracht und feuerte auch, aber seine Kugeln trafen die auf ihn zufliegende Gestalt seines Kumpans, und er wurde mit solcher Gewalt rückwärts gegen die Wand geschleudert, daß er auf der Stelle bewußtlos war.

Die restlichen drei, darunter der Anführer, eilten nun wie die Wiesel durch eine Tür und knallten sie hinter sich zu.

Mit großen Sprüngen war Doc an der Tür, sah, daß sie mit Stahlplatten gepanzert war, und verschwendete erst gar keine Zeit darauf. Er kam zurück, hob ein Messer auf und schnitt den Gefangenen die Fesseln durch.

Renny stand noch nicht einmal richtig auf den Beinen, als Doc bereits in dem Kamin verschwunden war. Mit katzenhafter Gewandtheit kletterte er die lange Sprossenleiter hinauf und rannte oben über das Dach.

Er kam gerade noch zurecht, um die Orientalen in einer Limousine abfahren zu sehen. Der Wagen preschte los und jagte im Powerslide um die nächste Straßenecke.

Doc wußte, wann eine Verfolgung aussichtslos war. Durch den Kamin stieg er wieder zu den anderen hinunter.

»Wie hast du uns überhaupt so schnell gefunden?« wollte Renny wissen.

»Durch die Polizei«, erklärte Doc. »Sie hatte mich telefonisch über alle besonderen Vorfälle im Chinesenviertel auf dem laufenden gehalten. Als eine Meldung eintraf, in einem Radiogeschäft seien Schreie und Schüsse gehört worden, fuhr ich sofort hin, obwohl es angeblich ein blinder Alarm war. Ich kam gerade zurecht, um zu hören, wie die beiden Lastwagenfahrer die Anweisung erhielten, dich hierherzuschaffen. Dann war es für mich höchst einfach, ihnen hierher zu folgen.«

Doc und Juan Mindoro schüttelten sich die Hände.

Doc hatte Mindoro vor längerer Zeit auf einer medizinischen Studienreise nach Indonesien kennengelernt. Mindoro, ein extrem reicher Mann, unterhielt dort auf eigene Kosten eine Klinik für Tropenkrankheiten. Doc war von dieser philanthropischen Leistung so beeindruckt, daß er Mindoro sofort seine Dienste angeboten hatte, falls der sie einmal brauchen sollte.

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen mit bloßen Worten danken kann«, sagte Mindoro mit bewegter Stimme. »Die Kerle hätten mich bestimmt umgebracht.«

»Aber mich können Sie dafür nicht belangen!« kreischte Osborn hysterisch. »Ich habe Geld. Wenn Sie mich anzeigen, gehe ich vor Gericht gegen Sie durch sämtliche Instanzen!«

Verwundert wandte sich Doc an Juan Mindoro. »Was meint er damit?«

Mindoro warf Osborn einen verächtlichen Blick zu. »Ich kam zu diesem Mann, weil ich ihn für meinen Freund hielt. Er bot mir auch an, mich bei sich zu Hause zu verstecken, aber dann ging er zu meinen Feinden und ließ sich dafür bezahlen, daß er ihnen sagte, wo er mich verborgen hielt.«

»Aber ihn hatten sie doch auch gekidnappt«, wandte Doc ein. »Und noch vor ein paar Minuten wollten sie ihn killen.«

Juan Mindoro lachte heiser. »Er war eben ein Narr, ihnen zu trauen. Nachdem sie ihn einmal in der Hand hatten, wollten sie ihn auch gleich als Geisel benutzen.« Osborn wischte sich die rotentzündeten Augen. Sein Kinn zitterte. »Das können Sie mir nicht beweisen, Mindoro! Sie haben keinen Zeugen!«

Mindoro hatte sich gebückt und einen am Boden liegenden Revolver aufgehoben. »Wenn ich weniger zivilisiert wäre«, sagte er kalt, »würde ich ihn jetzt erschießen wie einen Hund.«

Doc streckte die Hand aus und nahm ihm die Waffe ab, was Mindoro auch willig geschehen ließ.

»Osborn ist genug gestraft«, sagte Doc grimmig. »Die Kerle haben letzte Nacht seinen Bruder ermordet. Hätte er sich nicht mit ihnen eingelassen, wäre das nie geschehen.«

Osborns aufgedunsenes Gesicht war bei diesen Worten kalkweiß geworden. »Was – was ist mit meinem Bruder?«

»Er wurde letzte Nacht ermordet.«

Es war klar, daß Osborn zum erstenmal von dem Mord an seinem Bruder hörte. Dicke Tränen quollen ihm aus den kleinen Augen, liefen ihm über die feisten, schwammigen Wangen. »Mein Bruder – geradeso, als ob ich ihn ermordet hätte«, stöhnte er.

Doc beachtete ihn nicht weiter, sondern zeigte auf die Kaminöffnung. »Ich schlage vor, wir verschwinden von hier.«

In diesem Moment japste Renny auf und sprang auf Osborn zu.

Aber er kam zu spät. Halb von Sinnen vor Gram über den Tod seines Bruders war Osborn zu Boden gesackt, genau in die nach oben gerichtete Dolchklinge in der Hand eines toten Mongolen. Der Körper des kleinen Dicken zuckte ein paarmal krampfartig, dann lag er still.

Mindoro sagte in feierlichem Ton: »Der Himmel möge mir vergeben, daß ich so hart über ihn geurteilt habe. Von dem Mord an seinem Bruder wußte ich nichts.«

»Er hatte nichts anderes verdient«, sagte Renny, der in solchen Dingen sehr hartgesotten war.

Doc Savage gab keinen Kommentar.

Sie stiegen die Eisenleiter im Kamin hinauf, überquerten das Dach und gelangten durch das Lagerhaus wieder auf die Straße. Von einer Telefonzelle aus rief Doc die Polizei an, berichtete kurz, was geschehen war, und bat den Beamten, seine Beteiligung an dem Fall nicht der Presse mitzuteilen.

»Selbstverständlich, Mr. Savage«, sagte der Polizei-Captain. »Aber können Sie uns den Namen und die Beschreibung des Anführers der Bande geben?«

Doc wandte sich an Mindoro. »Wer ist der Drahtzieher des Ganzen?«

»Ein Mann, der unter dem Namen Tom Too bekannt ist«, sagte Mindoro.

»Können Sie ihn beschreiben?«

Mindoro schüttelte den Kopf. »Ich habe den Mann noch nie gesehen. Selbst als ich sein Gefangener war, hat er sich mir niemals gezeigt.

»Keine Beschreibung«, erklärte Doc dem Polizeibeamten.

Sie fuhren mit einem Taxi den unteren Broadway hinauf. Nach den ersten Blocks sprang Doc plötzlich aus dem Wagen und war im Passantenstrom auf dem Gehsteig verschwunden.

Mindoro fuhr sich mit der Hand über die hohe Stirn. »Ein erstaunlicher Mann«, murmelte er.

Renny grinste. »Damit haben Sie noch nicht mal die Hälfte über ihn gesagt.« Zwei Blocks weiter rief er plötzlich: »Heiliges Donnerwetter! Ich habe Doc etwas Wichtiges zu sagen vergessen!«

»Was?«

»Als die Mongolen mich geschnappt hatten, wollten sie mich erst als Geisel für Docs Wohlverhalten benutzen. Dann brauchten sie mich dazu plötzlich nicht mehr und wollten mich killen. Ich dachte damals, sie hätten vielleicht Doc selber geschnappt. Aber das kann es nicht gut gewesen sein.«

 

Es verging fast eine Stunde, bis Doc in seinem Hauptquartier im 86. Stock erschien.

Ham, Renny und Mindoro empfingen ihn dort in heller Aufregung. Ham fuchtelte mit seinem Degenstock herum und rief: »Doc, die Kerle haben Monk, Johnny und Long Tom gekidnappt!«

In Docs Bronzegesicht verzog sich kein Muskel. »Wann?«

»Wir wollten uns hier alle gegen Mittag treffen«, erklärte Ham. »Ich war erst noch zur Maniküre und kam deshalb später. Da war es gerade passiert, und gleich darauf kamen Renny und Mister Mindoro. Monk, Johnny und Long Tom wurden mit vorgehaltenen Pistolen abgeführt. Niemand hat die Kennzeichen der Wagen zu sehen bekommen, in denen die Kerle davonfuhren.«

Renny schlug seine Riesenfäuste aneinander, daß die Knöchel knackten. »Verflixt, Doc!« sagte er betrübt. »Ich wußte, daß irgend etwas nicht stimmte, als die Kerle sich plötzlich entschieden, mich zu killen. Aber ich vergaß doch glatt, es dir ...«

»Ich habe mitgehört, als sie plötzlich ihre Absicht änderten«, entgegnete Doc.

Renny war darüber sehr erleichtert. Er hatte sich wegen seiner Vergeßlichkeit schon die schlimmsten Vorwürfe gemacht. Er und die anderen folgten Doc in die Empfangsdiele.

Aus einer Schublade des Intarsienschreibtischs nahm Doc eine Schachtel Zigarren; jede einzelne war in einem eigenen Röhrchen vakuumversiegelt. Er bot sie an. Doc selbst rauchte nicht. Die eiserne Ruhe und Gelassenheit, die er ausstrahlte, übertrug sich auf Renny und Ham und sogar auf Mindoro, auf dem Docs Blick schließlich ruhte.

»Der Boß der Mongolenbande ist ein Mann namens Tom Too, und die Kerle sind darauf aus, Ihre geheime politische Vereinigung auf den Philippinen zu zerschlagen«, sagte er. »Das ist im wesentlichen alles, was ich bisher weiß. Können Sie mir weitere Einzelheiten sagen?«

»Gewiß«, erklärte Mindoro grimmig. »Dieser Tom Too ist ein Pirat.«

»Ein Pirat – im zwanzigsten Jahrhundert?«

»Oh, im Südchinesischen Meer gibt es die auch heute noch. Nur betreiben sie eine modernere Form von Piraterie, die darin besteht, Waffentransporter aufzubringen und die Teile der Ladung, die man nicht selbst ge-

brauchen kann, an den Meistbietenden zu verkaufen.« Doc, Renny und Ham mußten das erst einmal verdauen. Piraterie – so etwas gab es also noch heute.

»Tom Too war ursprünglich nur der Anführer einer Räuberbande, die im mongolisch-chinesischen Grenzgebiet arbeitete«, fuhr Mindoro fort, »aber nach der chinesischen Volksrevolution konnte er sich dort natürlich nicht mehr halten, und so setzte er sich mit seiner Bande in den Malaiischen Archipel ab. Dort brachte er es durch das Kapern von Waffentransportern nach und nach zu einem immensen Vermögen, das er benutzte, um sich auf den Philippinen politische Sympathien zu erkaufen. Seine Anhängerschaft dort dürfte in die Tausende gehen. Er selbst hielt sich dabei immer geschickt im Hintergrund. Über ihn persönlich ist deshalb wenig bekannt.«

»Uff!« sagte Renny nur.

»Die historischen Freibeuter waren im Vergleich zu ihm noch bescheiden«, sagte Mindoro bitter. »Tom Too hat nichts weniger im Auge, als sich politisch die gesamten Philippinen unter den Nagel zu reißen.«

»Wie viel hat er davon bisher erreicht?« fragte Doc scharf.

»Schon eine ganze Menge. Auf den Philippinen operieren bereits Hunderte seiner Leute.«

»Von einer solchen Invasion haben die Zeitungen aber bisher kein Wort gebracht«, rief Renny.

»Oh, es handelt sich auch nicht um eine bewaffnete Invasion«, entgegnete Mindoro grimmig. »Dafür ist Tom Too viel zu schlau. Er wußte, daß dann sofort die Großmächte eingreifen würden. Er hat seine Leute vielmehr unauffällig in die Armee der Philippinen, in die Schaltstellen der politischen und wirtschaftlichen Macht eingeschleust. Dort arbeiten sie für ihn auf etwas hin, das die Zeitungen dann eine unblutige Revolution nennen – mit Tom Too als neuem Regierungschef, versteht sich.«

»Und was ist Ihre Rolle bei der Sache?« wollte Renny wissen.

»Ich und meine geheime politische Organisation – und Tom Toos Machenschaften waren es, die uns zwangen, in den Untergrund zu gehen – sind jetzt noch die einzigen, die Tom Toos Machtergreifung im Wege stehen.«

Ham, der bisher geschwiegen hatte, schaltete sich ein. »Wissen die größeren Nationen von diesen Machenschaften?«

»Natürlich habe ich mich sofort an sie gewandt, als mir das Ausmaß von Tom Toos Verschwörung klar wurde. Aber ich bekam nur diplomatische Ausflüchte zu hören. Man meinte, ich würde die Situation doch wohl übertreiben.«

Doc, der sich in seinem Sessel zurückgelehnt hatte, streifte seinen linken Ärmel zurück und beobachtete etwas, das wie eine überdimensionale Uhr aussah.

»Ich will Ihnen meine geheime politische Organisation kurz beschreiben«, fuhr Mindoro fort. »Ihr gehören der Präsident, die Mitglieder seines Kabinetts und die wichtigsten Beamten sowie viele prominente Männer auf den Philippinen an. Wenn Tom Too diese Namen erführe, würde er alle Leute entweder umbringen oder sonst irgendwie ausschalten lassen, und damit wäre dann der Weg für seine politische Machtergreifung frei.«

Doc griff unter sein Jackett, wo er den Empfängerteil für den Mini-Fernsehschirm trug. Er legte dort mit leisem Klicken einen Schalter um. Ein seltsam leuchtender Ausdruck trat in seine Augen.

»Können Sie eigentlich gar nichts tun, um Ihre drei Freunde zu retten?« wandte sich Mindoro an Doc.

»Ich bin gerade dabei«, erklärte der Bronzemann. Mindoro blickte ihn verblüfft an. »Ich fürchte, ich verstehe das nicht.«

»Kommen Sie und sehen Sie es sich an.« Doc deutete auf den grauen Kristall an seinem Handgelenk.

Die anderen sprangen auf und drängten sich um ihn herum.

»Heiliges Kanonenrohr!« rief Renny. »Da sind ja Long Tom, Monk und Johnny!«

Das kaum zwei Zoll große Fernsehbild zeigte in der Tat Long Tom, Monk und Johnny, wie sie geknebelt und auf Stühle gefesselt in einem Bürozimmer saßen.

»Ich weiß, wo das ist!« platzte Renny aufgeregt heraus. »Das ist im Büro der Dragon Oriental Goods Company.«

»Unsere Freunde sind gerade eben dort hereingebracht worden«, sagte Doc.

Mindoro machte eine verwirrte Geste. »Ich wußte gar nicht, daß man Fernseher heute schon so winzig bauen kann.«

»Kann man normalerweise auch nicht«, sagte Doc. »Anstelle einer Bildröhre hat dieses Gerät einen Kristall. Die ganze Konstruktion ist auch noch nicht ausgereift. Ich kann damit zum Beispiel noch keinen Ton empfangen, und die Reichweite beträgt nur ein paar Meilen.«

»Und die Aufnahmekamera mit dem Sender steht in dem Laden der Dragon Company?« wollte Renny wissen.

»Ja, in einem der beiden ineinandergehenden Bürozimmer. Ich habe sie dort installiert, als ich euch mit Mindoro im Taxi allein ließ. Weitere Aufnahmekameras mit Sendern, die auf anderen Kanälen im UHF-Bereich senden, habe ich in dem Radiogeschäft und vor dem Lagerhaus installiert, in dem Tom Too euch beinahe hätte liquidieren lassen.«

Schon eilte Ham mit allen möglichen Ausrüstungsgegenständen herbei – kugelsichere Westen, Gasmasken und mehrere kleine Kompakt-Maschinenpistolen.

Während sie mit dem Expreßlift hinunterfuhren und die verschiedenen Dinge anlegten oder in ihren Taschen verstauten, fragte Mindoro erstaunt den Bronzemann: »Nehmen Sie selber denn gar keine Waffe?«

»Nein«, entgegnete Doc und überließ es seinen Helfern, Mindoro später einmal aufzuklären, warum er niemals eine Waffe trug.

Während sie in einem Taxi den Broadway hinunterjagten, beobachtete Doc weiter unverwandt den Fernsehkristall an seinem Handgelenk. Einmal sah er darauf, daß Monk sich offenbar von seinen Stuhlfesseln losreißen konnte und wie ein lahmer Frosch zum Fenster hinüberhoppelte, wo er die Scheibe zerbrach. Hände packten ihn grob und schleppten ihn auf seinen Stuhl zurück. Dann geriet einer der Mongolen mit seinem breiten Rücken vor die Optik der Aufnahmekamera, und minutenlang war überhaupt nichts zu erkennen. Als das Bild des Büros schließlich wieder auftauchte, saßen die drei Gefangenen in eigenartig lebloser, zusammengesunkener Haltung gefesselt auf ihren Stühlen.

»Die Sache gefällt mir nicht«, murmelte Doc.

Nach einigen Minuten rief Renny: »Gleich sind wir da!«

Doc gab dem Taxifahrer Anweisung, an der Straßenkreuzung vor dem Far East Building zu halten, und sie stiegen aus.

»Warum nehmen wir den Laden nicht im Sturm?« wollte Renny wissen.

»Genau das hoffen die Kerle wahrscheinlich«, sagte Doc.

»Du meinst, das Ganze ist ein Trick?« fragte Renny verblüfft.

»Tom Too dürfte viel zu gerissen sein, um nicht längst erraten zu haben, daß du die Spur seines Mannes im Büro der Dragon Company aufgenommen haben mußt. Und doch bringt er unsere Freunde ausgerechnet dorthin – sicher nicht ohne bestimmten Grund.«

»Aber was ...«

»Wartet hier.« Doc verschwand in der schmalen Seitenstraße, die der Broadway hier kreuzte. Einige Passanten blieben stehen und starrten seiner eindrucksvollen Gestalt verblüfft nach.

Ein Stück von der Ecke entfernt stand ein Straßenhändler mit einem zweirädrigen Obstkarren, der hoch mit Äpfeln beladen war. Der Mann war erst vor kurzem aus seiner Heimat am Mittelmeer in die Staaten eingewandert und war angenehm überrascht, in seiner Muttersprache angeredet zu werden. Zudem war er von der Gestalt des Bronzemanns beeindruckt. Geld wechselte die Hände.

Der Obsthändler schob seinen Karren daraufhin in einen Hof, und als er von dort mit dem Gefährt wieder auf tauchte, rollte er es um die Ecke in den Broadway und dort in das Far East Building, dessen Eingang durchaus breit genug für seinen schmalen Karren war.

Der Fahrstuhlführer und ein asiatischer Mischling, der lässig in der Lobby herumgestanden hatte, eilten sofort herbei, packten den Obsthändler, schoben ihn zum Eingang zurück und warfen ihn auf die Straße. Dann kamen sie zurück und bugsierten den Obstkarren wieder aus der Halle. Keinem fiel auf, daß der Apfelberg inzwischen wesentlich kleiner geworden war.

Doc hatte darunter gelegen und stand inzwischen auf dem ersten Absatz der Treppe, die neben dem Fahrstuhl hinaufführte. Er konnte hören, was die beiden sprachen, als sie zurückkamen.

»Verdammt komische Sache«, sagte der Fahrstuhlführer. »Diese Straßenhändler werden zwar immer frecher, aber das hat sich noch keiner geleistet.«

»Ob vielleicht der Bronzekerl dahintersteckt?« fragte der Mischling, wodurch er bewies, daß er mit zu der Bande gehörte. »Wir hätten den Kerl nicht einfach rauswerfen, sondern festhalten und ausquetschen sollen. Los, komm, er kann mit seinem Karren noch nicht weit sein.«

Ein leises Klirren war in der Vorhalle zu hören. Doc hatte zwei seiner Glasampullen so geworfen, daß die beiden in die Gaswolke rannten. Eigentlich hatte er ohne Aufsehen in das Gebäude gelangen wollen, aber er konnte nicht gut den Straßenhändler der Bande in die Hände fallen lassen. Doc ignorierte den Fahrstuhl und nahm die Treppe. Er war gerade in der ersten Etage angekommen, als er von der Straße her Schüsse hörte, und zwar war es das typische, baßgeigenartige Summen, das die Kompakt-MPis mit ihrer extrem hohen Feuergeschwindigkeit erzeugten.

Doc machte auf der Stelle kehrt und traf genau in dem Augenblick in der Halle ein, als von der Straße her Renny, Ham und Mindoro hereineilten.

»Drei von den Kerlen, die aus dem Seitengang kamen«, sagte Renny, »wollten sich in einem Fluchtwagen davonmachen. Wir haben auf die Reifen gezielt, und daraufhin sind sie mit dem Wagen durch die Schaufensterscheibe in ein Möbelgeschäft gerast. Vermutlich alle drei reif für’s Leichenschauhaus.«

In Docs Gesicht zuckte kein Muskel.

»Was ist mit unseren Freunden?« fragte Ham. Er packte Docs Arm und sah auf den Kristall des Mini-Fernsehers. »Gott sei Dank! Sie sitzen immer noch gefesselt auf ihren Stühlen.«

Mit dem Lift fuhren sie hinauf. Der Einfachheit halber schlug Renny mit der Faust die Füllung der Bürotür der Dragon Company ein; die darin noch verbliebenen Trümmer trat er mit dem Fuß heraus.

Ham stürzte in den Büroraum, packte eine Gestalt am Arm und riß entgeistert die Augen auf, als er gleich darauf den Arm lose in der Hand hielt.

»Attrappen haben sie uns hingesetzt«, kommentierte Doc lakonisch. »Ich wußte von Anfang an, daß da etwas nicht stimmte. Der Austausch muß geschehen sein, während der eine mit seinem Rücken minutenlang die Kamera blockierte.«

Rennys hageres Gesicht wirkte finsterer denn je. »Aber das bedeutet auch, daß die Kerle wußten, daß hier eine TV-Kamera installiert war!«

Doc antwortete nicht, sondern ging zu dem Fenster hinüber, das Monk eingeschlagen hatte.

»Jetzt sind wir genauso weit wie zuvor«, schnappte Ham, der wütend mit seinem Degenstock fuchtelnd durch die beiden Büroräume eilte.

Indessen hatte Mindoro beobachtet, wie Doc ein paar Glasscherben aufnahm, die vor dem zerbrochenen Fenster am Boden lagen. »Was interessiert Sie daran?« fragte er verwundert.

»Ich habe auf dem Fernsehkristall gesehen, daß Monk lange genug am Boden lag, um hinter seinem Rücken mit Ultraviolettkreide etwas auf eine dieser Scherben zu schreiben«, erwiderte Doc.

»Worauf warten wir dann noch?« rief Renny und stürmte auf die Tür zu. »Einen Ultraviolettstrahler haben wir nur im Labor.«

Eine Viertelstunde später lagen die Scherben in Docs Labor im 86. Stock des Wolkenkratzers. Nur vier Worte tauchten blau irisierend auf einer der Scherben auf, aber diese Worte waren von entscheidender Bedeutung:

 

MALAY QUEEN – FRISCO – PHILIPPINEN

 

»Guter alter Monk!« grinste Ham. »Der häßliche Gorilla hat den Kerlen also doch ein Schnippchen schlagen können!«

Mindoro aber war sichtlich bleich geworden. »Wenn Tom Too hier seine Operationen abbricht, um nach den Philippinen zurückzukehren, bedeutet das todsicher neues Blutvergießen.«

Doc hatte den Telefonhörer abgenommen und wählte die Nummer eines Flughafens auf Long Island. »Ich möchte in einer Stunde meine Maschine startbereit haben«, sagte er kurz, nachdem er seinen Namen genannt hatte, und legte gleich wieder auf.

»Hast du vor, den Gangstern nach Manila vorauszufliegen?« fragte Ham.

»Damit würden wir riskieren, die Spur von Monk, Long Tom und Johnny zu verlieren«, entgegnete Doc.

»Dann – was?«

»Wir werden an Bord der Malay Queen sein, wenn sie von Frisco ausläuft.«

 

 



9.

 

Die Malay Queen bot einen imposanten Anblick, als sie die Golden Gate passierte. Mit ihren zweihundertfünfzig Metern Länge und fünfunddreißigtausend Tonnen Wasserverdrängung war sie ein Mordsbrocken und mit zwei Swimmingpools, vier Bars, drei Salons und sogar einer eigenen kleinen Bank – ein schwimmender Palast.

Entsprechend der Route, die sie befuhr, befanden sich unter den Passagieren viele Orientalen. Auch Doc Savage hatte, um nicht weiter aufzufallen, eine leicht orientalische Verkleidung angelegt, ebenso Renny, der sich ständig in Docs Nähe hielt und daher von den anderen Passagieren der Ersten Klasse als dessen Diener oder Vertrauter angesehen wurde.

Ham arbeitete selbständig; in einem schreiend karierten Anzug spielte er einen schrulligen Engländer, was dem modebewußten Ham sehr gegen den Strich ging; nur widerwillig war er auf Docs Verkleidungsvorschlag eingegangen.

Mindoro hatte auf weißes Dinnerjackett und andere elegante Bordkleidung verzichtet und trug einen einfachen grauen Straßenanzug; so würde er am wenigsten auffallen.

Doc und Ham hatten es übernommen, die unteren Decks zu durchforschen. Was sie zu berichten hatten, hinterließen sie, auf Zettel geschrieben, in einem Versteck in Docs Kabine.

Eine dieser Botschaften Mindoros lautete:

 

Im Zwischendeck wimmelt es von Chinesen, Japanern, Malaien, Mongolen und Mischlingen aller Schattierungen. Aber ich habe bisher nichts bemerkt, was darauf hindeutet, daß Tom Too an Bord ist.

 

Eine Mitteilung von Ham:

 

Kein Zeichen von Monk, Long Tom oder Johnny. Oh, wie ich diese Kleider hasse!

 

Eine erste Spur ergab sich erst am Tag nach dem Auslaufen. Ham übermittelte Doc Savage die Nachricht im Rauchsalon. Da noch andere Orientalen anwesend waren, von denen einer Tom Too oder einer seiner Vertrauten hätte sein können, tat er es auf höchst raffinierte Weise. Er brannte sich eine Zigarre an und stieß den Rauch jeweils kurz oder lang im Rhythmus von Morsezeichen aus. Um nicht auffällig hastig rauchen zu müssen, dauerte die Übermittlung dieser Nachricht gut zehn Minuten und die halbe Zigarrenlänge. Im Klartext lautete sie:

 

Habe gehört, daß in einer Kabine im D-Deck drei angeblich geisteskranke Passagiere eingesperrt sind, die nach Manila überführt werden sollen.

 

Da Doc Savage und Renny in diesem Stadium ihre Tarnung noch nicht auffliegen lassen wollten, mußte Ham auf sich allein gestellt versuchen, in die Kabine auf dem D-Deck einzudringen.

Eine knappe Stunde später kehrte Ham in den Rauchsalon zurück, und für die Übermittlung dieser Nachricht in Rauch-Morsezeichen brauchte Ham eine volle Zigarrenlänge:

 

Kabine im D-Deck leer. Zwei Wächter, die davorstanden, durch Kopfschüsse aus schallgedämpfter Pistole getötet, als ich sie mir vornehmen wollte. Offenbar alles nur ein Trick, uns aus der Reserve zu locken. Was soll ich tun?

 

»Warten«, antwortete Doc, im Morse-Rhythmus mit den Augenlidern zwinkernd.

Der Zwischenfall zeigte, mit welch brutaler Rücksichtslosigkeit Tom Too arbeitete. Um hinter die Tarnung von Doc und seinen beiden noch verbliebenen Helfern zu kommen, hatte er bedenkenlos zwei seiner Leute geopfert. Ham hatte in seiner Nachricht nicht davon gesprochen, aber Doc wußte auch so, daß die Leichen der beiden Erschossenen inzwischen verschwunden sein würden.

Kurze Weile später, als Doc und Renny in Docs Kabine zurückgekehrt waren, klopfte es, und als Renny öffnete, stand ein Steward vor der Tür, der einen Zettel hielt.

»Ich soll dies hier in Stateroom A 28 abgeben«, erklärte er und sah noch einmal auf die Nummer an der Kabinentür.

Doc nahm dem Steward den Zettel ab und las:

 

Ein altes Sprichwort lautet, ein Strohhalm zusätzlicher Last kann einem Kamel den Rücken brechen. Ihr nächster Zug wird der Strohhalm sein, der mir die Geduld bricht.

Ihre drei Freunde sind am Leben und wohlauf – solange meine Geduld noch nicht erschöpft ist.

Tom Too

 

»Was für eine Frechheit!« sagte Renny, der mitgelesen hatte.

»Wer hat Ihnen diesen Zettel gegeben?« fragte Doc den Steward.

»Das weiß ich nicht«, gab der verlegen zur Antwort. »Als ich über’s Oberdeck ging, flatterte mir der Zettel vor die Füße, mit einem darangehefteten Fünf-Dollar-Schein. Jemand, der hinter den Aufbauten versteckt war, muß ihn heruntergeworfen haben.«

»Wo war das?« fragte Doc.

»Hier auf diesem Deck, keine dreißig Meter entfernt, an der Steuerbordreling.«

Als der Steward gegangen war, sagte Doc: »Wir müssen von jetzt an sehr behutsam vorgehen, damit wir Tom Too keinen Anlaß geben, unsere drei Freunde zu töten. Unser nächster Schritt muß natürlich sein, mit dem Kapitän dieses Schiff es zu sprechen.«

Sie fanden Kapitän Hickman, den Kommandanten der Malay Queen, auf der Brücke.

Kapitän Hickman war ein kurzbeiniger Mann mit einem rundlichen Körper. Tropenstürme und gleißende Tropen sonne hatten sein Gesicht gerötet. Seine Uniform glitzerte vor goldenen Tressen und Messingknöpfen. Vier nicht weniger schick gekleidete Offiziere leisteten ihm auf der Brücke Gesellschaft. Sein Erster Offizier hatte leichte Schlitzaugen. Auf den Ostasienrouten waren solche Offiziere absolut nichts Ungewöhnliches.

Doc stellte sich Kapitän Hickman vor.

»Savage – Savage – hm!« murmelte der Kapitän und strich sich über das glattrasierte Kinn. »Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor, aber ich kann ihn momentan nicht unterbringen.«

Der Erste Offizier trat heran und sagte: »Sicher haben Sie den Namen kürzlich in den Zeitungen gelesen, Kapitän. Doc Savage war Leiter der geheimnisvollen Arktis-U-Boot-Expedition, um die in der Presse ein solcher Wirbel gemacht wurde.«

»Ja, richtig!« rief Kapitän Hickman. Dann stellte er vor: »Dies ist Mr. Jong, mein Erster Offizier.«

Der makellos gekleidete Erste Offizier verbeugte sich korrekt; in seinen leicht geschlitzten Augen funkelte ein Lächeln.

Zu dem eigentlichen Gespräch führte der Kapitän Doc und Renny in seine Kommandantenkabine.

»Wir haben allen Grund zu der Annahme, daß drei von meinen Freunden an Bord dieses Schiffes gefangengehalten werden«, erklärte Doc ohne Vorrede. »Für uns zwei ist es absolut unmöglich, ein Schiff dieser Größe wirksam zu durchsuchen. Die Gefangenen könnten einfach in jenen Teil des Schiffes gebracht werden, den wir bereits durchsucht haben. Wir bitten Sie daher um Mithilfe durch Ihre Besatzung, aber nur durch Männer, denen Sie absolut vertrauen können.«

Kapitän Hickman strich sich mit der Hand über die rotgrau gesprenkelten Brauen. Die Sache kam für ihn offenbar derart überraschend, daß er zunächst nicht wußte, was er sagen sollte.

»Es wäre äußerst wichtig, daß diese Durchsuchung ganz unauffällig durchgeführt wird«, fuhr Doc fort. »Ein Alarm könnte für meine Freunde den Tod bedeuten.«

»Was Sie da von mir verlangen, ist sehr ungewöhnlich«, sagte der Kommandant der Malay Queen.

»Mag sein.«

»Haben Sie irgendeine Vollmacht, um von mir eine Durchsuchung zu verlangen?«

In Docs braunen Augen schienen goldene Flitter zu tanzen. »Ich hatte gehofft, Sie würden von sich aus zur Hilfe bereit sein, wenn es um Menschenleben geht, ohne daß ich erst meine Autorität in die Waagschale werfen muß.«

In diesem Augenblick betrat ein Funker die Kommandantenkabine, salutierte, übergab dem Kapitän ein Funktelegramm und ging wieder.

Der rotgesichtige Kommandant las das Funktelegramm, und seine Lippen wurden schmal und seine Augen hart.

»Ich werde keine Durchsuchung meines Schiffes veranlassen«, erklärte er barsch. »Sie beide sind verhaftet.«

Mit einem Satz war Renny auf den Beinen und brüllte:

»He, was für einen krummen Trick wollen Sie abziehen?«

»Beruhige dich«, erklärte Doc Savage leise. Und er sagte zu Kapitän Hickman: »Darf ich das Funktelegramm lesen?«

Zögernd überreichte der Kapitän das Blatt.
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»Heiliges Kanonenrohr!« platzte Renny heraus. »Woher wußten die überhaupt, daß wir hier an Bord sind?«

»Sie wußten es nicht«, erklärte Doc grimmig. »Dies ist Tom Toos Werk. Rufen Sie bitte noch einmal den Funker herein. Dann werden wir hören, ob er ein solches Funktelegramm überhaupt empfangen hat.«

»Ich werde nichts dergleichen tun«, brummte Kapitän Hickman. »Sie beide stehen unter Schiffsarrest.«

Mit einer schnellen Bewegung hatte der rotgesichtige Mann seine Schreibtischschublade aufgezogen und einen schweren Revolver herausgenommen. Docs Bronzearm zuckte vor, und mit einem Aufschrei ließ Hickman die Waffe fallen. Renny hob sie auf.

Auf den Aufschrei hin stürzte Jong in die Kabine. Als er jäh in die Revolvermündung sah, die Renny ihm entgegenhielt, erstarrte er und hob die Hände.

»Jetzt werden wir uns mit dem Funker unterhalten«, erklärte Doc gelassen.

Der Funkraum der Malay Queen bestand aus zwei großen ineinandergehenden Kabinen, die ganze Bänke von hochkomplizierten Funkgeräten enthielten, und aus einem Vorraum mit einem Abfertigungsschalter, an dem Formulare auslagen.

»Der Funkspruch war echt«, beharrte der Funker vom Dienst und nannte die Rufkennzeichen der San Franciscoer Station, die ihn übermittelt hatte.

Doc, Renny, Kapitän Hickman und die übrigen gingen in den eigentlichen Funkraum weiter, und dort setzte Doc sich an die automatische Morsetaste eines Geräts und fragte in Frisco zurück. Ihm wurde bestätigt, daß der Funkspruch über diese Station gelaufen war.

»Lassen Sie mich jetzt einmal die Formulare Ihrer zuletzt abgesandten Funktelegramme sehen«, wies Doc den Funker an.

Nach kurzem Zurückblättern fiel Doc sofort ein Funkspruch auf, der vor kaum einer Stunde hinausgegangen war und aus keinen Sinn ergebenden Codeworten bestand.

»Wer hat den aufgegeben?«

»Das weiß ich nicht«, beteuerte der Funker. Das ausgefüllte Formular lag mit der Gebühr für die Übermittlung und einem dicken Trinkgeld auf der Abfertigungstheke. Die Passagiere machen das manchmal, wenn es ihnen zu lange dauert, bis jemand an den Schalter kommt. Deshalb dächte ich mir nichts dabei und sandte ihn ab.«

Doc studierte den verschlüsselten Funkspruch. Er lautete:

 

JOHN DUCK

HOTEL KWANG SAN FRANCISCO

DCAAEN ODEF NVRA TNVR NASNE SLAEGUF

HEKURP RBAG VSO

 

Eine Unterschrift fehlte, aber das wollte nichts besagen. Funktelegramme werden, um Gebühren zu sparen, häufig ohne Unterschrift abgefaßt.

»Pü!« stöhnte Renny. »Kannst du dir einen Reim daraus machen, Doc? Das ist kein Fünf-Buchstaben-Kode, das ist rein gar nichts.«

»Den Buchstabenzahlen würde ich überhaupt keine Bedeutung zumessen«, sagte Doc. »Die können willkürlich so gewählt sein, daß sie halbwegs überschaubare Buchstabenfolgen ergeben. Experimentieren wir ein wenig herum.«

Er setzte sich an einen der Tische, nahm ein weißes Blatt, schrieb, strich wieder aus, und nach fünf Minuten hatte er die Lösung. »Eigentlich ganz einfach«, sagte er lächelnd.

»So, findest du?« fragte Renny.

»Ja. Der erste Chiffrebuchstabe ist auch der erste des Klartexts«, sagte Doc. »Den zweiten Buchstaben des Klartextes muß man sich vom Ende her holen. Der zweite Chiffrebuchstabe ist der dritte Buchstabe des Klartexts. Den vierten muß man sich wieder, als zweitletzten, vom Ende der Chiffrenfolge herholen, und so fort. Die Buchstaben sind also nur vertauscht worden.«

»Was?« japste Renny. »Wie war das noch mal?«

Doc schrieb ohne Wortabstand die Buchstabenfolge hin, wie sie im Funktelegramm stand:

 

DCAAENODEFNVRATNVRNASNESLAEGUFHEKURPRBAGVSO

 

Darunter schrieb er den Klartext:

 

DOCSAVAGEANBORDPERFUNKVERHAFTUNGVERANLASSEN

 

Renny starrte einen Moment auf das Papier. »Doc Savage an Bord, per Funk Verhaftung veranlassen«, las er laut vor.

»Die Instruktionen, die Tom Too einem Helfershelfer in San Francisco übermitteln ließ«, bemerkte Doc Offenbar war die Sache schon vorher im Detail abgesprochen.«

Als nächstes benutzte Doc die starke Ship-Shore-Telefonsprechanlage der Malay Queen, um ein wenig Detektivarbeit zu leisten. Über die Küstenfunkstation rief er das Hotel Kwang in San Francisco an.

»Haben Sie unter Ihren Gästen einen John Duck?« fragte er.

»Mr. Duck ist vor wenigen Minuten ausgezogen«, informierte ihn der Portier.

Als nächsten rief Doc den Polizeichef von San Francisco an. Er legte dazu das Gespräch auf Lautsprecher, so daß alle mithören konnten.

»Haben Sie einen Haftbefehl oder sonst etwas gegen mich vorliegen?« fragte Doc, nachdem er seinen Namen genannt hatte.

»Aber keineswegs!« entgegnete der Polizeichef von San Francisco. »Im Gegenteil, wir haben von New York die Bitte übermittelt bekommen, Ihnen auf jede nur mögliche Weise behilflich zu sein.«

Nach ein paar höflichen Worten trennte Doc die Verbindung und sah Kapitän Hickman an. »Nun, wollen Sie mich immer noch verhaften?«

Kapitän Hickmans rötliches Gesicht glänzte vor Schweiß. »Nein, nein, natürlich nicht mehr«, stotterte er.

»Bekomme ich nun Ihre Hilfe?« sagte Doc. »Lassen Sie das Schiff durchsuchen? Falls Sie sich weigern, werden Sie wohl in dreißig Minuten nicht mehr Kommandant dieses Schiffes sein. Tut mir leid, aber Sie zwingen mich dazu.«

Kapitän Hickman wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Er war verwirrt und eingeschüchtert, aber auch wütend.

»Los, rufen Sie Ihre Reederei an«, befahl Doc. »Erkundigen Sie sich dort nach mir.«

Kapitän Hickman gehorchte, wozu er das Gespräch aber wieder lieber auf Kopfhörer umlegte. Als er abschaltete, war er unter seiner rötlich verbrannten Haut bleich geworden.

»Ich habe Anweisung erhalten, mich Ihren Wünschen zu fügen«, erklärte er mit tonloser Stimme. »Falls Sie darauf bestehen sollten, habe ich Ihnen sogar das Schiffskommando zu übergeben.«

Jong, der Erste Offizier, verzog das Gesicht, als traute er seinen Ohren nicht. Dann machte er eine zustimmende Geste. »Ich werde eine sofortige Durchsuchung des Schiffes veranlassen. Und ich verspreche Ihnen, sie wird so diskret durchgeführt, daß niemand von den Passagieren es bemerkt.« Er eilte hinaus.

Doc und Renny kehrten in ihre Kabinensuite zurück. Renny musterte den Bronzemann neugierig. »Sag mal, was sind das eigentlich für dicke Beziehungen, die du zu der Reederei hast?«

»Vor ein paar Monaten befand sich die Firma in einem finanziellen Engpaß«, sagte Doc zögernd. »Wenn sie in Konkurs gegangen wäre, hätten mehrere tausend Menschen ihre Arbeit verloren. Ich half ihr mit einem Darlehen über den Engpaß hinweg.«

Selbst Renny wunderte sich gelegentlich noch, in wie vielen Unternehmungen überall in den USA der Bronzemann die phantastischen Geldsummen stecken hatte, die er aus seinem Goldschatz in den unzugänglichen Bergen Mittelamerikas bezog.
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Die Durchsuchung der Malay Queen nach Monk, Long Tom und Johnny war ein glatter Mißerfolg.

»Ich versichere Ihnen, wir haben keine Kabine und keinen Winkel der Laderäume undurchsucht gelassen«, erklärte der Erste Offizier Jong. »Keine Spur von den drei Gefangenen.«

»Ich glaube nicht, daß sie überhaupt noch an Bord sind«, sagte Kapitän Hickman. In Docs Gegenwart sprach er jetzt sehr leise.

»Ich könnte schwören, sie sind an Bord«, sagte Renny. »Es sei denn Rennys Befürchtungen wurden zerstreut, als sie am nächsten Tag eine unter der Kabinentür durchgeschobene Karte fanden, auf der stand:

 

Der Strohhalm hat dem Kamel nicht den Rücken gebrochen – das hören Sie sicher gern. Aber es war hart dran.

Tom Too

 

»Der Kerl wird regelrecht unverschämt«, knirschte Renny. »Aber wie ist das möglich, daß wir nichts gefunden haben – falls unsere drei Kumpels an Bord sind?«

»Wir wissen nicht, wie viele Leute von der Mannschaft bestochen waren«, wies Doc ihn darauf hin.

In Honolulu blieb die Malay Queen ein paar Stunden am Kai liegen. Doc hatte Ham, dem auffallend gekleideten ›Engländer‹, und Mindoro, der mit einem ausgebeulten Tropenanzug nun einen ›Tropentramp‹ markierte, Instruktionen gegeben, scharf die Gangway im Auge zu behalten, aber niemand, der Monk, Long Tom oder Johnny hätte sein können, wurde von Bord gebracht.

Sofort nach dem Wiederauslaufen machte sich Doc selber an eine Durchsuchung der Malay Queen, und er ließ auch die ausgefallensten Verstecke nicht aus. So sah er sogar in den Frischwassertank und den Brennstofftanks nach – wie alle modernen Liner fuhr die Malay Queen mit Öl.

Ausgerechnet im D-Deck, dem alleruntersten Deck, und ganz achtern stieß er auf eine heiße Spur.

In einer der engen kleinen Kabinen dort fehlte der Spiegel, und als Doc eingehend den Boden absuchte, entdeckte er einen krümeligen Schmutzfleck aus eben der unsichtbaren Kreide, die Doc und seine Helfer benutzten, um in Ultraviolettlicht entzifferbare Nachrichten zu hinterlassen. Was Monk hier versucht hatte, war klar, und die Gefangenen waren also tatsächlich an Bord. Doc setzte seine Suche fort, aber es war eine hoffnungslose Aufgabe für einen einzelnen. Die Malay Queen hatte über vierhundert Passagierkabinen, von den sonstigen Räumen gar nicht zu reden.

Doc kam nicht dazu, die Durchsuchung zu beenden. Am zweiten Tag nach dem Auslaufen aus Honolulu begann Tom Too gefährlich zurückzuschlagen.

Doc und Renny ließen sich regelmäßig Mahlzeiten in ihre Kabine bringen, um Tom Too nicht merken zu lassen, daß sie in Wirklichkeit von mitgebrachten Rationen aus ihrem Gepäck lebten. Als Renny an diesem Abend die vom Steward gebrachten Portionen zum Bullauge hinauswarf, fielen die Möwen, die der Malay Queen folgten und davon fraßen, tot ins Meer.

Der Koch und der Steward, die als einzige mit den Essensportionen in Berührung gekommen waren, hatten vor Docs forschenden braunen Augen eine peinliche halbe Stunde zu bestehen, konnten den Bronzemann aber überzeugen, daß sie von dem Gift nichts wußten.

Hickman und Jong, die Doc kommen ließ, zeigten sich von dem Giftanschlag bestürzt.

»Soll ich das Schiff ein zweites Mal durchsuchen lassen?« fragte Jong eifrig.

»Das wäre zwecklos«, sagte Doc.

Doc und Renny verdoppelten von nun an ihre Vorsicht. Am nächsten Abend fanden sie ihre Kopfkissen mit vergifteten Nadeln gespickt. Als Doc wenige Minuten später den Kaltwasserhahn aufdrehte, kroch eine dichtbehaarte Giftspinne heraus.

Renny sträubten sich die Haare. Er hatte die Angewohnheit, seine Hände zum Waschen immer unmittelbar unter den Hahn zu halten. »Diese Viecher kenne ich«, schluckte er. »Es ist eine Tropenart, deren Biß absolut tödlich wirkt.«

»Tom Too scheint in Honolulu an Land gegangen zu sein und sich mit allen Arten von Todeswerkzeugen eingedeckt zu haben«, bemerkte Doc trocken.

Kurz nach Mitternacht zerriß eine Bombe die Kabinenräume, und ein riesiges Loch klaffte in der Bordwand der Malay Queen.

Doc und Renny entgingen diesem Bombenanschlag nur deshalb, weil sie dank Docs weiser Voraussicht die Nacht in der Kabine des Engländers mit dem schlechten Kleidergeschmack verbrachten – Ham.

Renny wollte, als er die Explosion hörte, sofort losrennen, aber Doc hielt ihn zurück. »Ham soll nachsehen, welcher Schaden da entstanden ist.«

Ham kam sogleich zurück und meldete: »Von eurer Royal Suite geht es jetzt direkt ins Meer hinaus. Kein Stück ist heilgeblieben. In den Nachbarkabinen sind zwei Passagiere leicht verletzt worden.«

»Gut«, sagte Doc.

»Was soll daran gut sein?« fragte Renny.

»Wir bleiben hier in Hams Kabine und wiegen Tom Too in dem Glauben, wir seien durch die Bombe in Stücke gerissen worden«, sagte Doc.

Am nächsten Mittag sollte die Malay Queen in Manila einlaufen. Im Laufe des Vormittags schlich Doc in Mindoros Kabine. »Wie gut sind Ihre Beziehungen zum Polizeichef von Manila?« fragte er.

»Ich habe den Mann zum Polizeichef gemacht«, entgegnete Mindoro stolz. »Ich bin überzeugt, er würde für unsere Sache sogar sein Leben geben.«

»Gut. Dann werden wir ihm einen Funkspruch schicken«, sagte Doc.

»Sie meinen, Sie wollen die Malay Queen bei der Ankunft durchsuchen lassen?«

»Mehr als das. Ich will, daß jeder Passagier an Bord, der nicht nachweisen kann, daß er in legitimen Geschäften nach den Philippinen kommt, vorübergehend verhaftet wird. Meinen Sie, Sie könnten den Polizeichef zu einer so drastischen Maßnahme veranlassen?«

»Das kann ich. Und damit müßten wir Tom Too eigentlich in der Falle haben.«

Sie gingen sogleich auf die Brücke. Als Kapitän Hickman Doc und Renny vor sich stehen sah, die er für tot gehalten hatte, quollen ihm und seinem Ersten Offizier Jong fast die Augen aus dem Kopf.

»Wir wollen einen Funkspruch an den Polizeichef von Manila aufgeben«, erklärte Doc, »und möchten, daß Sie in den Funkraum mitkommen. Der Funker könnte vielleicht Schwierigkeiten machen.«

Jong verließ bereits die Brücke.

»Gewiß – gewiß«, versicherte Kapitän Hickman. »Ich muß nur noch schnell unsere letzte Position nachtragen, dann stehe ich Ihnen zur Verfügung.« Er ging in den Kartenraum und blieb mehrere Minuten darin.

Als er zurückkehrte, gingen sie gemeinsam nach achtern, wo die Funkräume lagen. Sie waren noch nicht in Sichtweite der Funkkabinen, als Doc plötzlich schnuppernd die Luft einsog, und Renny hörte von ihm jenen eigenartig trillernden Laut, der anzeigte, daß den Bronzemann etwas zutiefst überraschte oder Gefahr im Verzug war.

Er folgte Doc, der plötzlich losrannte. Dicke Rauchschwaden wälzten sich aus den Funkräumen. Von dem Qualm halb geblendet, platzten Doc und Renny hinein. Sie fanden sämtliche Funkgeräte zertrümmert und die beiden diensthabenden Funker durch Messerstiche getötet vor.

Doc rannte zurück und sah sich an der Tür jäh mit der Mündung eines großkalibrigen Revolvers konfrontiert, der in Kapitän Hickmans Hand ruhte. Er wußte, daß es trotz seines blitzartigen Reaktionsvermögens zu spät war, sich zur Seite zu werfen, denn Hickmans Finger krümmte sich bereits durch. Doc zog deshalb nur ruckartig den Kopf ein, und die Kugel nahm einige Strähnen seines Bronzehaars mit. Im nächsten Augenblick war er wieder im Qualm der Funkkabine untergetaucht.

»Wer hat da geschossen?« fragte Renny.

»Hickman«, sagte Doc unbewegt. »Er scheint also ebenfalls auf Tom Toos Lohnliste zu stehen.«

Renny schlich sich von der Seite an die Tür heran, hielt mit ausgestrecktem Arm seine Kompakt-MPi hinaus und feuerte damit kurz nach beiden Seiten. Ein Aufschrei ertönte, dann ein wilder Fluch in kantonesischem Dialekt.

Doc griff nach seinen Anästhesiegaskugeln, zog die Hand aber wieder zurück. In raucherfüllten Räumen konnte sich die Betäubungswirkung der Kapseln auf drei bis vier Minuten ausdehnen, und solange konnte Renny nicht den Atem anhalten.

»Es geht nicht anders, wir müssen uns herausschießen«, keuchte Renny. »Sonst nageln sie uns hier fest.« Er hielt erneut seine Kompakt-MPi zur Funkraumtür hinaus und ließ sie nach allen Seiten im Dauerfeuer rattern.

Dann stürzten er und Doc durch die Funkraumtür und durch ein kurzes Stück Gang auf’s freie Deck. Kein Mensch war dort zu sehen. Rennys Dauerfeuergarben hatten ihre Wirkung getan.

Doc sprintete auf den nächsten Niedergang zu. Er sprang, ohne die Stufen zu benutzen, mit einem Satz hinunter, gefolgt von Renny. Auf dem darunterliegenden Deck kreischten Passagiere auf und gingen hastig in Deckung, als sie die Waffe in Rennys Hand sahen.

Schulter an Schulter stürmten im selben Augenblick Ham und Mindoro die Treppe vom C-Deck herauf, jeder eine Waffe im Anschlag. Ham schwang mit der freien Hand seine blankgezogene Degenstockklinge.

»Achtung!« rief Ham. »Von unten kommen sie ebenfalls!« Blitzschnell fuhr er herum und stach den vordersten Verfolger nieder.

»Mir geht langsam die Munition aus!« brüllte Renny.

»Zum Frachtraum im Vorschiff«, entschied Doc daraufhin. »Unter meinem großen Gepäck sind zwei Kisten Patronen.«

Nach beiden Seiten feuernd stürmten sie durch den Kabinengang zum Vorschiff. Als ihnen an einem Quergang ein halbes Dutzend Schlitzäugige den Weg verlegen wollte, packte Doc den vordersten Mann, benutzte ihn als Keule gegen die übrigen, und schon hatten sie den Quergang passiert.

Als sie auf’s Vordeck eilten, gingen die Gelbgesichtigen, die dort warteten, nach überhasteten Schüssen auf Doc und seine Begleiter wie die Wiesel in Deckung.

Fieberhaft bemühte sich Doc, den beinahe zentnerschweren Deckel der vorderen Ladeluke hochzustemmen.

Ham und Renny gaben ihm dabei Feuerschutz. Renny konnte nur noch Einzelschüsse abgeben, sein Patronenvorrat ging zur Neige. Eine von rückwärts abgefeuerte Kugel riß Ham den Degenstock aus der Hand und ließ ihn klirrend über die Decksplanken rotieren. Ham riskierte sein Leben, um sich die Lieblingswaffe zurückzuholen.

Inzwischen hatte Doc den Ladelukendeckel auf, und nacheinander sprangen sie hinab. Als erstes riß sich Ham die verhaßte Kostümierung vom Leib; seinen giftgrünen Hut hatte er ohnehin längst verloren. Die Kisten und Ballen, die sich im Laderaum türmten, gaben ausgezeichnete Deckung. Doc fahndete in dem Durcheinander bereits nach seinem Gepäck.

Ham hatte nach dem karierten Jackett auch die roten Schuhe abgeworfen. »Lieber geh ich barfuß«, erklärte er, »als daß ich in den Dingern noch einen Schritt mache!« Durch’s offene Luk warf er die Schuhe einzeln auf’s Vorschiff hinauf. Renny grinste, als einer der Schuhe, von einem Orientalen geworfen, prompt wieder zurückgeflogen kam.
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Stille setzte ein, nur gelegentlich unterbrochen von Singsangbefehlen. Ham und Renny lauschten angestrengt. Die Schlitzäugigen schienen sich in einem halben Dutzend Dialekten zu verständigen, von Mandarin-Chinesisch bis Pidgin-Englisch.

»Da oben muß der Abschaum von ganz Fernost versammelt sein«, bemerkte Renny.

»Komisch, daß in New York fast alle Männer Tom Toos Mongolen waren«, warf Ham ein.

Mindoro klärte das auf. »Tom Too stammt aus dem mongolisch-chinesischen Grenzgebiet, daher vertraut er Mongolen seit jeher am meisten.«

Doc Savage hatte inzwischen seine Schrankkoffer und Kisten ausfindig gemacht. Mindoro riß die Augen auf, als unter Docs Bronzehänden die Kistendeckel wegsplitterten, als bestünden sie aus morschem Kork.

»Halt die Augen offen, Renny«, warnte Doc. »Die Kerle reden oben davon, Handgranaten durch die Ladeluke zu werfen.«

Renny war verblüfft, daß Doc aus dem Kauderwelsch, in dem oben verhandelt wurde, überhaupt etwas herausgehört hatte, aber er ließ die Ladeluke nicht mehr aus den Augen.

Tatsächlich flog gleich darauf eine Handgranate durch das Luk.

Rennys Kompakt-MPi ratterte los. Inzwischen hatte er dank der Kiste, die Doc aufgebrochen hatte, nachladen können. Er traf die Handgranate hoch in der Luft, beinahe noch außerhalb der Luke. Die anderen waren längst hinter Kisten und Ballen in Deckung gegangen, als sie detonierte. Renny bekam einen Splitter auf seine kugelsichere Weste ab, der ihn aber nicht weiter störte.

»Wenn die Kerle wollen, können wir dieses Spiel noch stundenlang durchhalten«, bemerkte Doc trocken. In der Kiste, die er auf gebrochen hatte, war nicht nur Munition für die Kompakt-MPis gewesen; sie enthielt auch taubeneigroße Brisanzgranaten, eine Spezialkonstruktion Docs. Zwei solche Granaten segelten jetzt durch das Luk hinauf.

Doppeltes Krachen und gellende Entsetzensschreie waren die Antwort. Mit ihrer verheerenden Sprengkraft mußten die Brisanzgranaten das gesamte Vorschiff leergefegt haben.

Ein paar Minuten lang blieb alles still. Dann knallte oben plötzlich der Lukendeckel zu. Triumphschreie hallten über das Vordeck. Schieber wurden knirschend vorgelegt. Dann wurde das Luk offenbar noch zusätzlich durch eine schwere Kette gesichert.

»Jetzt sitzen wir in der Falle«, stellte Ham lakonisch fest. »Was machen wir, Doc?«

»Warten.«

»Warten – auf was?«

»Es ist für uns beinahe ein Glück, daß sie uns hier eingesperrt haben«, wies Doc ihn darauf hin. »Zu viert sind wir wohl doch etwas zu wenig Leute, um das ganze Schiff zu übernehmen.«

»Und was soll nun aus Monk, Long Tom und Johnny werden?«

Eine volle Minute verging, ehe Doc darauf eine Antwort gab.

»Wir müssen das Risiko eingehen, daß sie so lange am Leben gelassen werden, wie ich noch lebe – andernfalls wären sie wahrscheinlich längst eliminiert worden.«

»Ja, du hast recht«, gab Ham zu. »Dafür ist Tom Too zu schlau. Er weiß, daß die drei Gefangenen der Preis für sein Leben sind, falls er uns in die Hände fallen sollte.«

»Würden Sie Tom Too denn freigeben, wenn Sie ihn hätten, um das Leben einer Ihrer Leute zu retten?« fragte Mindoro, aber dem Tonfall nach bereute er sehr schnell, daß er die Frage überhaupt gestellt hatte.

»Tom Too in meiner Gewalt zu haben, ist mir nicht ein Tausendstel des Lebens einer meiner Freunde wert«, sagte Doc, »geschweige denn das Leben aller drei.«

Danach trat wieder Stille ein. Qualvoll dehnten sich die Minuten, wurden zu Stunden.

Schließlich erstarb auch das Geräusch der Schiffsmaschinen. Im Gegensatz zum Oberdeck, wo sie sich nur als schwaches Vibrieren bemerkbar machten, waren sie hier unten recht deutlich zu hören. Ein klirrendes Rumpeln ertönte vom Bug.

»Sie lassen den Anker fallen«, erklärte Doc.

»Aber das Schiff sollte doch gegen Mittag am Kai anlegen und nicht auf der Reede ankern – und jetzt ist es Mittag«, sagte Mindoro.

»Hast du eine Ahnung, wo wir sein könnten, Doc?« fragte Ham.

»Über zwanzig Metern Wassertiefe«, entgegnete Doc sofort.

»Woher weißt du das nun wieder?« polterte Renny.

»Jedes Ankerkettenglied verursachte, als es durch die Klüse glitt, ein Klopfgeräusch. Da die Ankerkettenglieder von Schiffen dieser Größenordnung etwa dreißig Zentimeter lang sind, brauchte ich nur die einzelnen Klopfgeräusche mitzuzählen, um auf die ungefähre Wasser tief e zu kommen.«

Ham grinste Renny schadenfroh an; er hatte sich sofort diese Erklärung gedacht. Auf das Mitzählen war allerdings auch er nicht gekommen.

»Da oben ist es verdächtig still«, bemerkte Renny, um schnell auf ein anderes Thema zu kommen. »Ob die Kerle überhaupt noch das Luk bewachen, nachdem sie uns eingesperrt haben?« Er stieg die Eisenleiter zum Luk hinauf und legte das Ohr daran. Als er immer noch nichts hörte, schlug er vorsichtig mit seiner Riesenfaust von unten dagegen. Sofort prasselten auf dem Vordeck Schüsse los. »Noch da!« konstatierte Renny lakonisch und kletterte wieder herunter.

Die Schüsse verhallten. Nachdem es minutenlang ruhig geblieben war, meinte Mindoro: »Die Stille ist mir verdächtig. Die Kerle scheinen irgend etwas auszubrüten.« Er wandte sich an Doc, der eine Taschenlampe in der Hand hielt, die er in seiner Gepäckkiste gefunden hatte. »Sollten wir nicht von uns aus etwas unternehmen?«

»Wir lassen die anderen den ersten Zug machen«, sagte Doc. »Hier unten haben wir umgekehrt auch den Vorteil, daß sie nicht an uns herankönnen.«

Mindoro hatte da seine Zweifel. Ham und Renny jedoch wußten, was Doc außerdem gemeint hatte. In Docs Kisten hatten sie hier ihre gesamte Ausrüstung zur Verfügung.

Nach einigen Minuten brummte Renny: »Die untätige Warterei geht auch mir langsam auf die Nerven.

Rumms!

Mit einem grellen Blitz und ohrenbetäubendem Krachen wurde die Bordwand des Schiffsriesen eingedrückt und aufgerissen. Die Orientalen hatten außenbords eine Dynamitladung herabgelassen und unter der Wasserlinie zur Detonation gebracht.

Wasser rauschte herein. Ballen und Kisten wurden durcheinandergewirbelt. Renny, Ham und Mindoro gelang es gerade noch, sich unter der Ladung hervorzuarbeiten. Der Selbsterhaltungstrieb trieb sie die Sprossenleiter hinauf.

»Mit einer unserer Brisanzgranaten können wir das Luk leicht aufsprengen!« brüllte Ham.

»Nicht so hastig!« rief Doc von unten herauf. »Ich gehe jede Wette ein, daß die Kerle Maschinengewehre um das Luk postiert haben.«

Eine zweite Detonation erschütterte den Schiffsrumpf. Sie erfolgte in der Nähe des Hecks.

»Sie versenken das Schiff!« schrie Mindoro. »Und wir sitzen hier gefangen!«

»Keine Angst«, erklärte Renny. »Ich bin sicher, Doc hat noch ein paar Trümpfe im Ärmel stecken.«

Bis zu den Hüften im Wasser stehend war der Bronzemann dabei, den Inhalt eines seiner Schrankkoffer zu durch wühlen. Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf seine drei Gefährten und warf ihnen ein Bündel hinauf. Ein zweites folgte und ein drittes.

Renny hatte das erste aufgefangen, gab es an Mindoro weiter und knurrte: »Legen Sie das an!«

Das Bündel war eine komplette Taucherausrüstung. Ihr wichtigster Teil war ein Taucherhelm aus Plexiglas, den man sich über den Kopf stülpen und am Hals mit einem Gummizug wasserdicht verschließen konnte. Geatmet wurde bei dem Tauchergerät durch ein Mundstück, das man zwischen die Zähne nahm und das über einen Schlauch mit zwei kleinen Sauerstoffflaschen verbunden war, die man sich auf den Rücken schnallte. Der Schlauch führte durch das Plexiglas der Haube hindurch. Auch alles sonstige Tauchzubehör war vorhanden.

Doc hatte auch selbst bereits eine Taucherausrüstung angelegt. Seine Taschenlampe war zwar wasserdicht, aber in der eindringenden schlammigen Flut ging ihr Schein fast unter.

Das Schiff sank tatsächlich. Wasser rauschte und brodelte. Bei nur zwanzig Metern Wassertiefe war die Sache aber nicht weiter gefährlich. Überraschend sanft setzte die Malay Queen auf dem Grund auf.

Zu jeder Taucherausrüstung gehörte auch eine Unterwasserstablampe. In deren Licht fanden sie sich jetzt zusammen, und Doc hatte inzwischen vier Bündel bereit, für jeden Mann eines. Dank der wasserdichten Haube war es nicht nötig, ständig das Mundstück des Atemschlauchs zwischen den Zähnen zu halten, und so konnten sie sich miteinander verständigen, was aber nur ging, wenn sie die Taucherhelme aneinanderlehnten.

»Wir verlassen das Schiff durch das Loch, das die Dynamitladung gerissen hat«, wies Doc sie an.

Das taten sie. Der sinkende Schiffsrumpf hatte am Grund Unmassen Schlamm aufgewirbelt, und um sich in der schwarzen Brühe nicht zu verlieren, faßten sie sich an den Händen.

Als sie in klarem Wasser waren, hielt Doc die Unterwasserprozession an, und sie legten wieder die Taucherhelme aneinander.

»Wartet hier!« sagte Doc. »Wenn ich in fünfzehn Minuten nicht zurück bin, haltet auf’s Ufer zu.«

»Wie sollen wir wissen, wo das ist?« fragte Mindoro. Doc deutete auf den Taucherkompaß, den jeder am Handgelenk trug. »Da der Dampfer in der Bucht von Manila versenkt worden sein dürfte, muß das Ufer genau im Osten liegen.«

Mit luftgefülltem Taucherhelm einerseits und Bleigewichten andererseits war die Taucherausrüstung so ausbalanciert, daß man in ihr weder Auftrieb hatte noch absank. Vorsichtig paddelte Doc an die Oberfläche. Er hatte richtig vermutet. Tom Toos Piraten – als solche mußte man sie bezeichnen, wenn sie Schiffe kaperten und versenkten – warteten mit Revolvern und Maschinenpistolen in kleinen Booten über der Untergangsstelle der Malay Queen. Sie sollten aber wissen, daß er noch lebte, was sehr wichtig war, denn nur so lange würde Tom Too wahrscheinlich das Leben von Docs Freunden schonen, die er gefangen hielt.

Aber er sah noch mehr, als er mit seinem Taucherhelm die Wasseroberfläche durchstieß. Er sah Monk, Long Tom und Johnny.
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Monk hockte in der Bugspitze eines Rettungsbootes der Malay Queen, das ganz in der Nähe schwamm. Er war mit Ketten und Bandeisen gefesselt.

Long Tom, das elektronische Genie der Gruppe, und Johnny, der dürre Geologe, kauerten in der Mitte desselben Rettungsboots. Sie waren nur mit gewöhnlichen Handschellen gefesselt.

Zahllose andere Boote schwammen im Umkreis herum, beinahe zum Sinken mit gelben Gangstern beladen, und jedes Schlitzauge war auf die Stelle gerichtet, an der die Malay Queen gesunken war.

Doc ließ sich wieder unter Wasser sinken und schwamm auf das Boot zu, in dem seine drei Helfer saßen.

Kaum war er getaucht, da erfolgte ganz in der Nähe eine Unterwasserdetonation, die ihm mit gewaltiger Druckwelle die Luft aus den Lungen preßte.

Er wußte, was geschehen war. Die gelben Gangster hatten ihn entdeckt und eine Handgranate nach ihm geworfen.

Sofort öffnete er ein Ventil, das den Taucherhelm voll Wasser laufen ließ, und sank dadurch rasch auf Tiefe, während über ihm eine zweite Granate explodierte, in der Wirkung einer Wasserbombe ähnlich, was für ihn in seiner leichten Taucherausrüstung sehr gefährlich war. Er mußte das Vorhaben, seine drei Helfer zu retten, zunächst aufgeben,

Schon detonierte die nächste Granate, aber inzwischen war Doc schon etwa dreißig Meter entfernt. Durch das Mundstück des Sauerstoffschlauchs, das er zwischen den Zähnen behalten hatte, konnte er weiter ungehindert atmen, und er schwamm mit gleichmäßigen kräftigen Schwimmstößen dahin.

Sein erstaunlicher Orientierungssinn ließ ihn sofort die drei Gefährten wiederfinden, die er unter Wasser zurückgelassen hatte. Hinter ihm detonierten weitere Granaten, aber inzwischen viel zu weit entfernt, um noch gefährlich zu sein.

Zu viert, teils schwimmend, teils auf dem Grund watend, arbeiteten sie sich nach Osten vor, wo die Küste liegen mußte. Als sie an einer ebenen Sandstelle vorbeikamen, bückte sich Doc und malte mit dem Finger das Wort HAI in den Sand. Er hatte einen Pilotfisch, denen meistens Haie zu folgen pflegen, entdeckt. Aber sie wurden zum Glück dann doch nicht belästigt.

Eine Kolonne dicker Unterwasserpfähle, dicht mit scharfkantigen Muscheln besetzt, tauchte schließlich vor ihnen auf – die Stützpfeiler eines Piers.

Zwischen diesen Pfählen arbeiteten sie sich unter der Landungsbrücke auf den Strand zu, wateten an Land und nahmen ihre Taucherhelme ab. Niemand beobachtete sie, obwohl es rund um den Pier von Booten aller Arten wimmelte.

»Ich weiß einen Ort, wo wir absolut sicher sind«, erklärte Mindoro schweratmend. »Er wird von meiner geheimen Gesellschaft als Versammlungsort benutzt.«

»Gut, führen Sie uns dorthin«, sagte Doc.

Über eine Steintreppe gelangten sie auf die Kaimauer. Mannshohe Hanfballen waren dort gestapelt, die ihnen Deckung gaben. Ganz in der Nähe führte eine schmale Hafengasse vom Kai ab. Auf diese hielt Mindoro zu.

Kaum hatten sie die Gasse betreten, stand wie aus dem Boden gewachsen eine kleine Abteilung Manila-Polizei vor ihnen, die Waffen schußbereit im Anschlag.

»Bueno!« entfuhr es Mindoro auf Spanisch. »Wir sind in Sicherheit!«

Ham und Renny sahen sich mißtrauisch um. Die Manila-Polizisten machten alles andere als freundliche Gesichter.

Und schon rief der Offizier, der die Truppe befehligte: »Schießt die Hunde nieder! Los, Feuer!«

In dem Augenblick, da die Waffen Feuer spien, hatte Doc mit einer Armbewegung seine drei Gefährten umgestoßen, war auch selber in Deckung gegangen – und gleichzeitig wallte dicker schwarzer Qualm auf, der die enge Hafengasse erfüllte und in dem absolut nichts mehr zu erkennen war. Doc hatte eine seiner Rauchgranaten geworfen; trotz der hektischen Ereignisse unter Wasser hatte der Bronzemann an seiner Spezialausrüstung festgehalten.

Erst fielen noch Schüsse, doch mit wutverzerrter Stimme mußte der Offizier schließlich Befehl geben, das Feuer einzustellen, damit sich die Beamten nicht gegenseitig anschossen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als volle zehn Minuten zu warten, bis die Seebrise den Tarnqualm aus der Hafengasse getrieben hatte.

Bis dahin aber waren Doc und seine Gefährten bereits zwei Häuserblocks entfernt. Mindoro, dessen genauer Kenntnis der Hafengassen sie zu verdanken hatten, daß sie, soweit gekommen waren, schüttelte wütend die Fäuste und war vor Zorn kalkweiß im Gesicht.

»Dieser verfluchte Tom Too!« zischte er. »Es muß ihm bereits gelungen sein, ganze Polizeiabteilungen mit seinen Leuten zu durchsetzen!«

Durch winklige Hafengassen führte er sie zu einem unscheinbaren Laden, dessen Besitzer, ein gutmütig aussehender Chinese, bei Mindoros Anblick zu strahlen begann.

»Nach langer dunkler und schrecklicher Nacht geht endlich die Sonne auf«, lispelte der Himmelssohn auf Mandarin-Chinesisch. »Diese unwürdige Person nimmt an, daß Sie den Geheimgang zu benutzen wünschen.«

»Allerdings«, erklärte Mindoro.

In dem Hinterzimmer des Ladens hing an der Wand ein riesiger Messinggong. Er ließ sich verschwenken, wodurch der Zugang zu einer abwärts führenden schmalen Kellertreppe freigegeben wurde.

Über diese führte Mindoro Doc und seine beiden Helfer hinab, und sie befanden sich in einem fensterlosen größeren Raum, in dem es nach Räucherstäbchen roch. Bequeme Polstermöbel standen an den Wänden. Wände und Boden waren mit kostbaren Teppichen belegt. Ein großer geschnitzter Wandschrank – das sah man durch eine offene Schranktür – enthielt Konserven und andere haltbare Lebensmittel.

»Dies ist einer der Versammlungsorte meiner geheimen politischen Gesellschaft, der uns gleichzeitig als Zufluchtsort dient«, erklärte Mindoro.

Ham hatte sich in einen der Sessel geworfen, über den Knien seinen geliebten Degenstock, den er auch während der Tauchexpedition nicht losgelassen hatte. »Wieso eigentlich geheime politische Gesellschaft?« wandte er sich an Mindoro. »Warum bilden Sie nicht eine ganz normale Partei? Etwa, weil Sie sich vor Tom Too verstecken müssen?«

»Eine geheime politische Partei«, erklärte ihm Mindoro, »ist hier im Fernen Osten absolut nicht das, was man zum Beispiel in den Vereinigten Staaten darunter verstehen würde. Fast jede politische Partei muß hier mehr oder minder geheimgehalten werden, um ihre Mitglieder vor den mörderischen Machenschaften der Gegner zu schützen. Es ist hierzulande das Normale, könnte man sagen.«

»Wir müssen jetzt erst einmal feststellen, wie die politischen Dinge hier in Manila stehen«, warf Doc ein.

»Zu diesem Zweck wollte ich jetzt erst einmal wieder verschwinden«, sagte Mindoro.

»Können Sie denn das von hier? Ohne entdeckt zu werden?«

»Ich gehe nicht weit«, sagte Mindoro. »Ich will nur einen Boten zu meinen politischen Freunden schicken.« Ehe er ging, zeigte er seinen Gästen die drei Fluchtgänge, die von dem unterirdischen Raum ausgingen. »Dort steht übrigens ein Rundfunkempfänger, mit dem Sie die örtlichen Sender abhören können«, sagte er noch, ehe er in einem der Fluchtgänge verschwand.

Doc ging hinüber und schaltete den Empfänger ein. Es war ein hochmodernes Gerät für alle Wellenbereiche. Er bekam mehrere australische und sogar einen japanischen Sender herein, als er die Skala absuchte. Er stellte das Gerät auf einen Sender aus Manila ein, der Musik auf dem Programm hatte. Nach ein paar Minuten meldete sich ein Ansager auf Englisch.

»Wir unterbrechen erneut unser Musikprogramm, um Ihnen die neuesten Meldungen über die Schiffskatastrophe in der Bucht von Manila zu geben. Nach den bisherigen Ermittlungen der Hafenpolizei scheint der Dampfer Malay Queen von vier kriminellen Desperados versenkt worden zu sein, die sich in einen Frachtraum flüchteten und mit dem Schiff untergegangen sind. Sie zündeten die Sprengladungen, die die Malay Queen zum Sinken brachte.«

»Heiliges Kanonenrohr!« brüllte Renny los. »So haben sie die Sache verdreht! Uns schieben sie das Ganze in die Schuhe!«

»Tom Too ist eben ein schlauer Fuchs«, bemerkte Ham.

»Dank des tapferen Einsatzes von Kapitän Hickman und seiner Mannschaft«, fuhr der Nachrichtensprecher fort, »konnten alle Passagiere sicher an Land gebracht werden, ehe die vier Desperados die Sprengladungen zündeten, die das Schiff zum Sinken brachten. Mehrere Mongolen unter den Passagieren, die heldenhaft mithelfen wollten, die vier Kriminellen zu überwältigen, wurden jedoch erschossen.«

»Jetzt läßt Tom Too seine Bande auch noch als Helden feiern!« stöhnte Renny.

»Soeben erreicht uns eine Blitzmeldung!« verkündete der Nachrichtensprecher aufgeregt. »Danach soll es den vier Gangstern gelungen sein, die sinkende Malay Queen im letzten Augenblick doch noch zu verlassen und das Ufer zu erreichen. Sie sollen angeblich bereits in Manila aufgetaucht sein. Ihre Namen sind nicht bekannt, aber hier folgt eine Beschreibung.«

Der Sprecher gab dann eine verblüffend genaue Personenbeschreibung von Doc, Ham, Renny und Mindoro durch.

»Wegen der Gefährlichkeit der Gangster hat die Polizei Befehl erhalten, bei ihrem Auf tauchen sofort von der Schußwaffe Gebrauch zu machen«, beendete der Sprecher seine Durchsage. »Kapitän Hickman, der Kommandant des Unglücksschiffes, hat auf den Kopf jedes dieser Männer zehntausend Dollar Belohnung ausgesetzt, tot oder lebendig.«

»So wie Tom Too muß man es machen«, bemerkte Ham sarkastisch.

»Jedenfalls sitzen wir nun in der schlimmsten Klemme, in der wir uns je befunden haben«, fügte Renny trocken hinzu.

Mindoro zog ein besorgtes Gesicht, als er zurückkam.

»Die Lage ist sehr ernst«, berichtete er. »Meine politischen Freunde haben einen von Tom Toos Mongolen abfangen und zum Reden bringen können. Danach macht Tom Too Anstalten, die Führung zu übernehmen.«

»Und wie soll das im einzelnen geschehen?« fragte Doc.

»Die Leibärzte des Präsidenten sind bestochen worden. Er soll vergiftet werden, und die Ärzte werden seinen Tod mit Herzversagen begründen. Im gleichen Augenblick werden politische Unruhen ausbrechen. Natürlich werden diese durch Tom Toos Leute angestiftet, aber trotzdem wird er diese ›Unruhen‹ niederschlagen und sich damit zum Retter der Nation aufspielen. Ehe noch eine der Großmächte eingreifen kann, soll alles vorbei sein.«

»Das ist genau die Art Plan zur politischen Machtergreifung, die heutzutage noch funktionieren könnte«, erklärte Ham.

»Das klingt aber gar nicht nach Piratenmethoden«, brummte Renny.

»Tom Too ist eben ein sehr moderner Pirat«, wandte Doc ein. »Er weiß, er würde nicht weit kommen, wenn er mit ein paar gekaperten Kriegsschiffen in den Hafen von Manila einführe. Falls die philippinische Marine und Armee nicht mit ihm fertig würden, wären im Handumdrehen die Seestreitkräfte von einem halben Dutzend anderer Nationen zur Stelle.«

Ein Bote, ein stämmiger Polizeibeamter, dem Mindoro vertraute, brachte frische Kleidung für alle vier Flüchtlinge.

Doc musterte den Polizisten mit Interesse. Seine Uniform bestand aus Khaki-Kniehosen, Bluse und Umhang in derselben Farbe und aus einem weißen Tropenhelm. Die Beine des Mannes waren nackt, und an den Füßen trug er Sandalen.

»Haben Tom Toos Männer auch Sie zu bestechen versucht?« fragte Doc.

»Viele, viele Male«, erwiderte der Beamte in holprigem Englisch. »Ich immer sagen nein. Ich nicht wollen.«

»Hat man Ihnen gesagt, an wen Sie sich wenden sollten, wenn Sie sich eines anderen besinnen?«

»Mir geben Namen von Kerl, zu dem ich gehen soll, wenn ich Tom Toos Dollar wollen«, war die Antwort In Docs Augen schienen Goldflitter zu tanzen. »Freunde«, sagte er leise, »ich habe eine Idee.«
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Etwa dreißig Minuten später sah man einen stämmigen Manila-Polizisten den Chinesenladen verlassen. Er wirbelte lässig seinen langen Schlagstock um den Finger, als hätte er keine einzige Sorge auf der Welt.

An einer bestimmten Straßenecke des Chinesenviertels trat er auf den Kutscher einer klapprigen einspännigen Pferdedroschke zu, in Manila Caleso genannt. Er sprach den Chinesen, der auf dem Kutschbock eingedöst war, aus dem Mundwinkel an.

»Ich mich doch noch besonnen.«

»Ich nichts wissen, nicht verstehen«, entgegnete der Caleso-Kutscher mürrisch.

»Ich brauche viele Pesos«, fuhr der Polizist leise fort. »Tom Too hat gesagt, soll zu dir kommen, wenn anders besonnen. Du arrangierst, machen fixi.«

Im verschlagenen Gesicht des Caleso-Fahrers verzog sich keine Miene. »Setz dich in mein unwürdiges Gefährt, o Herr«, entgegnete er in fließendem Mandarin-Chinesisch. »Ich bring dich hin.«

Die Caleso durchfuhr Gassen, in die sich kein amerikanischer Tourist gewagt hätte. Mehrmals warfen sich Polizisten und andere Leute, an denen sie vorbeikamen, grinsende Blicke zu, als sie den Mann hinten in der Caleso sitzen sahen. Offenbar war dies einer von vielen Polizisten, die der Kutscher schon zu Tom Toos Zahlmeister gefahren hatte.

Die Caleso hielt vor einem alten Steingebäude.

»Wenn du die Güte haben willst, hier auszusteigen, o Herr«, sagte der Kutscher in blumigem Mandarin. Der verächtliche Ausdruck, der um seine Schlitzaugen spielte, strafte seine Höflichkeit Lügen.

Der baumlange Polizist stieg aus. Er wurde von dem Caleso-Kutscher in einen schmutzigen Vorraum geführt, in dem ein altes Weib dabei war, auf einem Holzblock mit einem Hammer Nüsse zu knacken. Es bedurfte schon eines sehr scharfen Beobachters, um dahinterzukommen, daß die drei unregelmäßigen Schläge, die sie mit dem Hammer machte, ein verabredetes Signal waren.

Daraufhin öffnete sich weiter hinten eine Tür. Der Caleso-Kutscher schob den Polizisten in einen Gang. Es roch darin nach Abfällen, Ratten und Opiumrauch.

Sie gelangten in einen niedrigen verräucherten Raum. Etwa ein Dutzend Orientalen rekelte sich auf niedrigen Pritschen herum.

Auf dem nackten Boden lagen drei Männer, denen man die Hand- und Fußgelenke zusammengebunden hatte.

Es waren Monk, Long Tom und Johnny.

»Warte hier, o Erhabener«, wies der Caleso-Kutscher den Beamten mit schmierigem Grinsen an. »Tom Too ist natürlich nicht selber da, aber einer seiner Helfer wird gleich kommen.«

Im nächsten Augenblick flog der Caleso-Kutscher gegen die rückwärtige Wand und war bereits bewußtlos, als er zu Boden rutschte. Ein Faustschlag von vernichtender Wucht hatte ihm das Kinn gebrochen.

Die auf den Pritschen liegenden Orientalen kamen hoch wie eine Schar aufgescheuchter Hühner. Auch in den menschlichen Haufen, der aus Monk, Long Tom und Johnny bestand, kam unversehens Leben.

»Doc!« rief Monk mit hoher Stimme. »Potztausend, wie hast du uns hier gefunden?«

Die große Gestalt in der Uniform eines Manila-Polizisten hatte zunächst jedoch anderes zu tun, als ihm zu antworten. Zwei Orientalen, die sich inzwischen gefaßt hatten, stürzten herbei.

Doc – er war es wirklich – spuckte erst einmal die Kaugummis aus, die er sich in die Backen gesteckt hatte, um seine Gesichtsform zu verändern. Dann schien er den nächsten Chinesen kaum mit den Fingerspitzen zu berühren, aber der Mann sank dennoch um – offenbar bewußtlos. Der zweite bekam den Schlagstock über den Kopf gezogen.

Ein dritter Mann wurde wieder von Docs magischen Fingerspitzen erledigt. Dann zwei weitere Gangster.

»Seine Berührung bedeutet den Tod!« kreischte ein Mongole.

Das war ein wenig übertrieben. Doc trug auf den Fingerspitzen einfache Plastikfingerhüte mit winzigen Injektionsnadeln, die eine sofort einschläfernde Droge enthielten. Weil sie aus hauchdünner und durchsichtiger Plastikmasse bestanden, waren diese ›Fingerhüte‹ kaum zu erkennen.

Ein weiterer Orientale legte sich nach Docs ›magischer Berührung‹ schlafen.

»Licht aus!« brüllte jemand auf Chinesisch.

Prompt hallte ein Schuß auf und zerschmetterte die Ölfunzel, die als einzige den Raum erhellte. Sie auszuschießen erwies sich als Fehler. Im Zwielicht – durch die offene Tür fiel noch ein schwacher Lichtschimmer – rempelten sich die Orientalen gegenseitig an.

»Die Luft draußen ist süß, meine Brüder!« schrie eine schrille Stimme auf Mandarin-Chinesisch.

Die Aufforderung genügte. Einer nach dem anderen huschten die Mongolen und Chinesen wie die Wiesel zu der Tür hinaus, die Doc absichtlich unblockiert gelassen hatte.

Die nüsseknackende Greisin im Vorraum wurde glatt umgerannt. Sie rappelte sich aber schnell wieder auf und hastete hinter den anderen in grotesken Sätzen her.

Monk, Long Tom und Johnny hoppelten auf gefesselten Beinen aufgeregt herum.

»Haltet endlich still!« knurrte Doc.

Seine Bronzehände faßten Johnnys Handschellen, ein kurzer kräftiger Ruck, und die Stahlringe schnappten auf. Ebenso verfuhr er mit Johnnys Fuß schellen. Der hagere Geologe war über eine solche Kraftleistung nicht überrascht, da er so etwas bei Doc schon oft erlebt hatte. Auch Long Toms Schellen sprangen auf.

Bei Monks Fesseln war die Lage anders. Sie bestanden aus einer dicken Eisenkette, die von einem Vorhängeschloß zusammengehalten wurde. Seine Häscher mußten wohl dahintergekommen sein, daß er mit seinen Gorillakräften normale Handschellen aufzusprengen vermochte.

»Sie müssen euch auf dem Schiff wohl immer wieder umquartiert haben, so daß wir euch nicht finden konnten«, sagte Doc.

»Ja, wir wurden ein halbes Dutzendmal in andere Kabinen gebracht«, erklärte Monk. »Ich verstehe immer noch nicht, wie du die Schiffsreise überlebt hast. Praktisch die ganze Mannschaft stand auf Tom Toos Lohnliste, von seinen Leuten unter den Passagieren gar nicht erst zu reden.«

Inzwischen arbeitete Doc mit einem Stück Draht, das er gefunden hatte, an Monks Vorhängeschloß herum. Nach kaum dreißig Sekunden fielen die Ketten von Monk ab.

»Dieser Ort dürfte für uns nicht gerade der gesündeste sein«, warnte Doc. »In ein paar Minuten wird es hier von Tom Toos Leuten wimmeln.«

Nach kurzem Suchen fanden sie einen rückwärtigen Ausgang.

»Dieses Haus ist nur einer von Tom Toos Stützpunkten in Manila«, sagte Johnny. »Wir hatten unverschämtes Glück, daß du gerade hierher gekommen bist; morgen sollten wir schon wieder weitertransportiert werden.«

Die Strapazen der Gefangenschaft schienen dem Geologen nicht viel ausgemacht zu haben. Nur seine Brille mit der Vergrößerungslupe fehlte. Das machte nichts. Mit seinem gesunden rechten Auge sah er auch ohne Brille fast normal.

Long Tom, das elektronische Genie, wirkte noch etwas bleicher als üblich und hatte ein blaues Auge; sonst war er unverletzt.

Monk aber, dem fast sämtliche Kleider vom Leib gerissen worden waren, hatte überall Schrammen, Beulen und blutverkrustete Stellen.

»Durch einen saublöden Trick ist es den Kerlen in New York gelungen, uns zu überrumpeln«, knurrte er. »Ein Mann, der sich offenbar mit roter Farbe übergossen hatte, klingelte wild an der Tür von deiner Suite und behauptete, er sei überfallen worden. Als wir im Expreßlift runterfuhren und auf die Straße rannten, um den Messerstecher zu schnappen, starrten wir plötzlich in ein halbes Dutzend Revolvermündungen, wurden in einen Wagen verladen und davongefahren.«

Auf Umwegen kehrten sie in Mindoros Unterschlupf zurück.

Es gab ein großes Hallo, als Docs fünf Helfer sich wiederfanden. Nur Monk und Ham gifteten sich sofort wieder an. Monk rieb mit bezeichnender Geste seine haarige Faust in der linken Handfläche.

Ham fuchtelte ihm mit dem Degenstock vor der Nase herum. »Ich stochere dir mit diesem Ding die Zähne aus, wenn du die Hand an mich zu legen wagst, du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte!« fauchte er.

Der große Polizist, dessen Kleider sich Doc ausgeborgt hatte, wartete noch. Doc gab ihm seine Khaki-Uniform zurück. Dann wandte er sich an die drei, die er gerettet hatte: »Habt ihr irgend etwas von Tom Toos weiteren Plänen mithören können?«

Johnny antwortete: »Ein bißchen schon. Zum Beispiel, daß er in Kürze die politische Macht auf den Philippinen übernehmen will.« Was Johnny nun ausführte, stimmte mit Mindoros Informationen überein.

»Die Kerle, die die Unruhen anzetteln sollen«, fuhr Johnny fort, »läßt er auf einer kleinen Insel im Norden warten. Offenbar handelt es sich dabei um die wildesten und rebellischsten seiner Anhänger, die er nicht nach Manila zu holen wagt, weil er fürchtet, sie könnten vorzeitig mit Plündern anfangen.«

»Ja, das stimmt«, warf Monk ein. »Ich bekam zufällig mit, daß die Kerle kurz vor dem Meutern sind und auf eigene Faust Manila plündern wollen. Deshalb will Tom Too heute nacht zu ihnen.«

»Dann müssen es Ignoranten sein«, schnappte Ham. »Sonst wüßten sie, daß so primitive Piratenmanieren heutzutage keine Chance mehr haben.«

Mindoro hatte eine wichtige Frage. »Hat jemand von Ihnen Tom Too zu Gesicht bekommen?«

»Nein, wir haben keine Ahnung, wie er aussieht«, sagte Monk.

»Wie will Tom Too auf die Insel kommen?« fragte Doc scharf.

»Mit dem Boot.«

»Ausgezeichnet!«

»Was?« fragte Monk verwundert.

»Dann können wir eine Maschine chartern und noch vor ihm dort sein«, sagte Doc. »Vorausgesetzt, du hast auch den Namen der Insel mitbekommen.«

»Shark Head Island.«

»Ich kann Ihnen die Insel auf der Karte zeigen«, erklärte Mindoro eifrig. »Mit dem Boot ist es dorthin eine ganze Nachtfahrt.«
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Eine dichte Wolkendecke mit der Untergrenze bei dreitausend Metern verdunkelte in jener Nacht den Tropenhimmel. Im Schutz der Wolken dröhnte ein schweres zweimotoriges Amphibienflugzeug dahin. Es hatte nur sechs Männer an Bord – Doc Savage und seine fünf Helfer.

Nach anfänglichen Protesten hatte Mindoro eingesehen, daß es besser war, wenn er in Manila zurückblieb. Dort erwarteten ihn dringlichere Aufgaben. Vor allem mußte er dafür sorgen, daß der Präsident der Philippinen von einem Ring zuverlässiger Leibwächter und Leibärzte abgeschirmt wurde.

Renny fungierte als Navigator. Ohne Sterne und vielfach auch noch ohne Erdsicht war das keine leichte Aufgabe, aber Renny war es gewohnt, mit solchen Schwierigkeiten fertigzuwerden.

Doc Savage flog die schwere Amphibienmaschine, die ihnen Mindoro besorgt hatte. Zwar waren auch alle seine Helfer erfahrene Piloten, aber er hatte immer noch mehr Flugstunden hinter sich, als sie alle zusammen.

Long Tom hatte gehofft, das Boot Tom Toos per Funkpeilung orten zu können, aber vergeblich, offenbar sendete es nicht, und das Boot bei so schlechter Sicht und bei Nacht direkt zu finden, war ein aussichtsloses Unterfangen. »Schade«, bemerkte er, »wenn wir das Boot gefunden hätten, hätten wir mit Tom Too kurzen Prozeß machen können.«

»Wenn wir die Insel überfliegen«, wollte Ham wissen, »macht dann der Motorenlärm die Kerle nicht vielleicht nervös?«

»Die direkte Luftroute Manila – Hongkong führt dicht an der Insel vorbei«, wandte Doc ein. »Motorenlärm müßte also ganz alltäglich sein.«

Mehrere Minuten vergingen, in denen die Maschine mehrere Meilen zurücklegte.

»So, da wären wir!« polterte Renny plötzlich los.

Tatsächlich waren etwa eine Meile voraus Lichtpunkte zu erkennen. »Lagerfeuer!« stellte Monk fest, der bereits ein Nachtglas vor den Augen hatte.

»Übernimm du jetzt die Steuerung«, sagte Doc zu Renny. »Ihr wißt doch alle, was ihr zu tun habt? Du, Renny, fliegst mehrere Meilen weiter und stößt in die Wolkendecke hinein, bis du sicher bist, daß dein Motorengeräusch nicht mehr zu hören ist. Dann kommst du mit gedrosselter Motorenkraft zurück und landest in der kleinen Bucht am Nordende der Insel.«

»Klar, haben wir alle verstanden«, sagte Renny. »Und die Kerle lagern an der größeren Bucht am Südende.«

»Und du bleibst dabei, daß wir zunächst nicht eingreifen sollen?« fragte Monk.

»Erst wenn ihr von mir hört«, entgegnete Doc.

Doc hatte sich bereits einen Fallschirm umgeschnallt, und so gleichmütig, als verließe er seinen Wolkenkratzer in Manhattan, trat er aus der Kabinentür der Amphibienmaschine, ließ sich bis auf wenige hundert Meter Höhe durchfallen und zog erst dann die Reißleine. Mit den Halteleinen seines geöffneten Fallschirms steuerte er seine Sinkrichtung.

Doc hatte sich eine Karte angesehen, auf der Shark Head Island verzeichnet war. Die Insel bestand aus Dschungel- und Sumpfland, war etwa eine Meile lang und eine halbe breit. Ihren Namen hatte sie von der Bucht am Südende, die wie ein Haifischkopf mit geöffnetem Maul aussah.

Während Doc niederschwebte, bemerkte er, daß mit Rasseln, Tamtams und anderen chinesischen, Musikwerkzeugen im Lager ein Höllenlärm veranstaltet wurde. Offenbar vertrieben sich Tom Toos Männer damit nach Chinesenart die Zeit. Er landete mit seinem Fallschirm nur etwa dreihundert Meter von der Bucht entfernt, unbemerkt.

Er trug seinen zusammengerefften Fallschirm so weit an Land, bis er mit den Händen Sand in ihn hineinschaufeln konnte, und schleppte ihn dann ins Meer hinaus und versenkte ihn. Wassertretend entledigte er sich ebenso seiner Fallschirmgurte und all dessen, was ihn als Flieger kenntlich machte. Im Gesicht hatte er noch die dunkelbraune Make-up-Farbe, mit der er sich für seine Verkleidung als Polizist eingeschmiert hatte; sie war wasserfest.

Als er noch etwa hundert Meter vom Strand der Bucht entfernt war, ließ er laut seine Stimme erschallen, aber verstellt; er schrie in weit höherer Stimmlage, als er sonst zu sprechen pflegte: »Hilfe! Hilfe!«

Im Camp an der Strandbucht erstarb jäh aller Lärm. Ein paar Kerle hatten sofort nach ihren Waffen gegriffen und eilten an den Strand.

Doc spielte vollendet den Schiffbrüchigen, der sich mit letzter Kraft an Land schleppte. Mit wilden Gebärden hielt man ihm Pistolen, Gewehre, Maschinenpistolen und sogar ein richtiges Entermesser vor das Gesicht – Mongolen, Malaien, Chinesen, Japaner jedweder Rassenschattierung, und sogar Weiße und Schwarze waren in Tom Toos wildester Horde. Man mußte, wie Doc, schon über eiserne Nerven verfügen, um so etwas durchzustehen. Eine einzige falsche Bewegung hätte mit Sicherheit seinen Tod bedeutet.

»Wasser!« stöhnte Doc.

Daraufhin wurden ihm die Kiefer aufgezwängt, und eine widerliche Mischung von koaliang, mit Reis gekocht, wurde in ihn hineingestopft. Hinterher wurde ihm unvernünftig viel scharfgewürzter Wein aufgedrängt, und ein Mann rannte fort, um mehr davon zu holen. Doc hielt es daraufhin für angezeigt, wieder zu sich zu kommen.

»Bin in Chug-Chug-Boot losgefahren«, fistelte er in hohem Pidgin-Englisch. Genau genommen war das nicht einmal gelogen. Mit einem Motorboot waren sie in Manila zu dem verankerten Amphibienflugzeug hinausgefahren.

»Chug-Chug-Boot sinky-sinky. Ich schwimmen. Viel, viel Wasser schlucken.«

»Sprichst du Mandarin, o Freund, der du aus dem Wasser kommst?« fragte ein Chinese.

»Das tue ich, o mächtiger erlauchter Herr«, entgegnete Doc in derselben Sprache und blumigen Ausdrucksweise.

»Wie bist du an den Tigern vorbeigekommen, unseren Brüdern, die den Eingang der Bucht bewachen?«

»Ich sah keine Tiger, Erhabener«, sagte Doc.

»Den wachenden Tigern müssen die Schwänze umgedreht werden!« Der Chinese, offenbar ein Anführer, drehte sich um und gab Befehl, sofort die Wachen abzulösen. »Was bringt dich her?« wandte er sich erneut an Doc.

»Es wird gesagt, der Mensch unterscheide sich dadurch von den Schafen, daß er weiß, wann er geschlachtet wird«, sagte Doc.

»Bist du einer von Tom Toos Söhnen?«

»Ich war es. Aber wer geht schon gern von selber zur Schlachtbank?«

Der chinesische Anführer war perplex. »Was soll dieses

Gerede von Schafen und Schlachtbank, o Verwirrender?«

Doc richtete sich in eine sitzende Stellung auf. Er sprach verhalten, aber eindringlich, nicht so laut, daß alle Piraten im Lager ihn hören konnten – und das aus einem bestimmten Grund.

»Ich spreche von Tom Too, meine Brüder«, begann er und führte dann in umständlichem, blumigem Mandarin aus, daß Tom Too nicht etwa die Absicht hätte, sie an der reichen Beute in Manila zu beteiligen, sondern sie hinmetzeln lassen wollte, um dann als Retter der philippinischen Nation dazustehen und sich über ihre zerfetzten Leiber in den Sattel der politischen Macht zu schwingen.

»So, dazu will Tom Too uns benutzen, das hast du gehört?« fragte der chinesische Anführer wütend, nachdem Doc seine wohlgesetzte Rede beendet hatte. »Uns will er hinschlachten lassen, um sich selber zum Helden zu machen?«

»Warum glaubst du denn, Erlauchter, daß ich hergekommen bin?«

»Wahrlich, das frage ich mich schon die ganze Zeit.«

»Weil ich nicht will, daß Hunderte meiner Brüder den Tod finden«, entgegnete Doc. »Tom Too ist jetzt hierher unterwegs, um euch mit Worten des Honigs zu betören. Aber ich weiß, ihr werdet euch nicht täuschen lassen. Ihr werdet Tom Toos Kopf in eurem Lager auf einen hohen Pfahl spießen, damit die Aasgeier sich einen der ihren genau anschauen können.«

Es war eine kühne Rede, aber es zeigte sich, daß Doc die Mentalität der mörderischen Horde durchaus richtig eingeschätzt hatte.

»Das mit dem Kopf auf der Stange haben auch wir schon mehrfach in Erwägung gezogen«, erklärte der chinesische Anführer.

»Tom Too wird in Kürze mit einem Boot eintreffen«, hakte Doc sofort nach. »Dann ist die Zeit zum Handeln gekommen.«

»Ein weises Wort, o Bruder«, war die Antwort.

Zunehmende Aufregung verbreitete sich im Lager. Jetzt zeigte sich die Wirkung, daß Doc so verhalten gesprochen und sich mit seiner Rede nicht an das ganze Lager gewandt hatte. Nur ein kleiner Teil der Piraten verstand sowieso Mandarin, und es ergab sich, als Docs Rede in ein halbes Dutzend andere Dialekte übersetzt und weitergeflüstert wurde, eine Art Schneeballeffekt. Jeder malte Docs Worte noch weiter aus, und im Lager schwirrte es bald von den unglaublichsten Gerüchten.

»Wann, o jener, der du uns diese höchstwichtige Nachricht gebracht hast, wird Tom Too hier eintreffen?« fragte der schlitzäugige Anführer.

»Nahe der Stunde, da die Sonne über dem östlichen Horizont zu lächeln beginnt«, war Docs blumige Antwort.

Es ergab sich alsbald, daß in dieser Nacht in dem Piratenlager niemand schlafen würde. Die vielfältigsten und unmöglichsten Waffen wurden aus den schilfgedeckten Hütten des Lagers geholt und einsatzfertig gemacht, von russischen Maxim-MGs bis zu Spießen, die nur angespitzte Bambusrohre waren. Doc sah sogar ein Gewehr, das aus einem ausgehöhlten Bambusrohr mit einem Holzstück als primitivem Kolben bestand und offenbar mit einer Lunte gezündet wurde.

In ihrer aufgestachelten Wut knurrten sich die Piraten dabei gegenseitig an wie die Straßenköter. Als einer wegen einer geringfügigen Beleidigung einen anderen mit seinem Entermesser erschlug, wurde dessen Leiche weggeworfen wie Abfallfleisch.

Sieben schnittige Barkassen wurden fertiggemacht. Sie waren offenbar die einzigen schnellen Fahrzeuge der Piratenflotte. Der Rest, den Doc noch nicht zu sehen bekommen hatte, weil er weiter draußen in der Bucht verankert war, bestand wohl aus Dschunken, Sampans und einigen alten Schonern.

Doc fragte sich, wo seine fünf Freunde jetzt sein mochten. Er hatte die Amphibienmaschine nicht in der Nordbucht der Insel landen hören; der Höllenspektakel, den die Piraten bei ihren Kampfvorbereitungen machten, hatte wohl geholfen, den Lärm der gedrosselten Motoren zu überdecken.

Mit roter Glut zog im Osten, unter der noch immer geschlossenen Wolkendecke, die Morgendämmerung herauf. Mit Gekreisch und Geflatter erwachte der Dschungel zum Leben.

Dann ertönte auch bereits der schrille Schrei des Ausgucks, der in einen der hohen Bäume geschickt worden war.

»Tom Too! Boot kommen!«
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Die gelbe Horde stürmte in die Boote. Jeder wollte persönlich geholfen haben, den legendären Tom Too zu töten, um später damit prahlen zu können, und es ergab sich eine Art natürlicher Ausleseprozeß: Wer zuerst kam, mahlte zuerst, und die Stärkeren warfen die Schwächeren einfach ins Wasser zurück.

Doc, der dank eines schnellen Sprints als erster in einer der Barkassen saß, sah sich von einem zahnlosen Riesen gepackt, dem mächtige Messingohrringe gegen den sehnigen Hals baumelten. Der Pirat bekam gar nicht genau mit, was da eigentlich mit ihm geschah. Eine Art Dynamitladung schien an seiner Kinnspitze zu detonieren, und in hohem Bogen flog er über Bord. Nein, Doc hatte nicht die Absicht, zurückgelassen zu werden. Er wollte Zeuge sein, wie die zerlumpte Piratenhorde ihre mörderischen Absichten gegen Tom Too wahrmachte.

»Los, pullt, meine Söhne, pullt!« brüllte der chinesische Anführer.

Zu den sieben Motorbooten hatte sich nun noch ein Schwarm Sampans und anderer leichter Boote gesellt, die gerudert werden mußten, ebenso einige Dschunken mit schwerfälligen Segeln. Es war eine malerische Mini-Armada, die sich da in Bewegung setzte.

»Tom-Too-Boot, kommt in Bucht mit chop-chop!« singsangte ein Ausguck in Pidgin-Englisch.

Docs goldbraune Augen musterten kritisch das Fahrzeug, mit dem Tom Too kam. Es war eine regelrechte Millionärsmotorjacht, schnittig gebaut, an die fünfzehn Meter lang, und an Deck blitzte es nur so vor Mahagoni und Messing. Mehrere Asiaten standen auf dem glasverschalten Kommandostand.

»Nichts Zeit verschwenden mit talky-talky!« rief der chinesische Anführer in Pidgin-Englisch. »Machen Kill-Job quicky-quicky!«

Die Boote waren zu einer Art Halbkreis aufgefahren, in den sich die Motorjacht ahnungslos begeben hatte, und nun entbrannte ein ohrenbetäubendes Feuergefecht, am lautesten darunter das Hämmern der Maxim-Maschinengewehre, dazwischen das Belfern der Gewehre und Revolver aller Arten und Kaliber. Aus den Augenwinkeln nahm Doc wahr, wie mit mächtigem Feuerstrahl, gefolgt von einem dröhnenden Knall, das primitive Bambusgewehr losging.

Das Glasgehäuse der Motorjachtbrücke wurde von dem Bleihagel weggefegt, die überraschten Orientalen, die dahinter standen, in blutige Klumpen geschossen.

»Sinkum Boot!« brüllte ein Mann. »Schießt Loch in Bauch!«

Die Waffen wurden nun auf die Wasserlinie der Motorjacht gerichtet. Planken splitterten, Löcher erschienen in der Bordwand, und die Jacht bekam immer mehr Schlagseite.

Dann erfolgte im Schiffsbauch eine gewaltige Detonation, die die Jacht fast in zwei Teile zerriß; offenbar hatte ein Geschoß Dynamit getroffen.

Nun begann die Motorjacht rasch zu sinken. Ein gelber Kopf tauchte an der Stelle auf, an der sie untergegangen war, und wurde sofort von mehreren Kugeln getroffen.

»Tom Too gegangen zu seinen Ahnen!« jubelten die Killerpiraten.

Doc Savage hätte gern gefragt, wer von den Gelben auf der Brücke der Jacht Tom Too gewesen war. Aber das konnte er nicht, weil er den Piratenkönig angeblich ja kannte.

Fieberhaft wurde nun unter den Leichen, die im Wasser trieben, nach der von Tom Too gesucht. So mancher Pirat war wohl darauf aus, sich davon ein Ohr als Souvenir abzuschneiden, und der chinesische Anführer Wollte noch immer Tom Toos Kopf auf einem Pfahl im Lager aufgespießt haben, als sichtbares Zeichen seines Triumphes.

Aber alles Suchen war umsonst. Tom Toos Leiche wurde nicht gefunden. Enttäuscht fuhr die Armada der Piraten schließlich zum Strand zurück, um den Sieg auch ohne aufgespießten Kopf gebührend zu feiern. Unmengen starken chinesischen Weines standen bereit, große Töpfe koaliang mit Reis wurden auf das Feuer gesetzt.

Doc Savage nutzte das hektische Treiben, um sich unauffällig aus dem Lager abzusetzen. Seine Arbeit hier war getan. Er wollte zu seinen wartenden Freunden zurückkehren. Sie würden nach Manila zurückfliegen und Mindoro dort helfen, mit Tom Toos nunmehr führerlosen Anhängern fertigzuwerden.

Doc war noch keine hundert Meter gegangen, als er plötzlich eine Schar Gelber auf sich zustürmen sah.

Die Schlitzäugigen griffen lautlos an. Die Pistolen ließen sie in den Gürteln stecken, und auch die Eierhandgranaten, mit denen sie beladen waren, rührten sie nicht an. Sie kamen mit Krummdolchen und Messern.

Doc sprang zurück, packte einen armdicken Bambuspfahl und mähte damit die ersten Angreifer nieder. Da die Männer offenbar Lärm vermeiden wollten, entschied er sich, erst recht zu brüllen.

»Hilfe! Hilfe!« kreischte er in hohen Tönen.

Sofort eilten vom Lager Piraten herbei.

Docs Angreifer griffen nun, da ihnen Lautlosigkeit nichts mehr nützte, zu ihren Feuerwaffen. Aber blitzschnell war Doc durch dichtes Buschwerk weggetaucht und suchte hinter einem hohen Baum Schutz.

Die Angreifer schickten ihm ein paar blind abgefeuerte Kugeln nach, aber als sie um die Büsche herumrannten, sahen sie sich verdutzt um. Der gut fünf Fuß dicke Stamm des Urwaldriesen hatte auf zwei, drei Mannshöhen nicht einen Aststumpf, geschweige denn einen Ast. Sie konnten schließlich nicht ahnen, daß Doc dank der Kraft in seinen sehnigen Bronzefingern an rissiger Borke ebenso gewandt hinaufzuklimmen vermochte wie andere an einer Sprossenwand.

Bis einer von ihnen darauf kam, am Stamm hinaufzusehen, war Doc in der Laubkrone des Urwaldriesen verschwunden.

Einer der Schlitzäugigen schleuderte den vom Lager her anrückenden Piraten eine Handgranate entgegen. Sie tötete zwei Mann, war aber ansonsten das Unklügste, was er hatte machen können. Es kam zu einem kurzen blutigen Gemetzel. Nach genau vier Minuten lebte von Docs Angreifern keiner mehr.

Doc glitt am Baumstamm wieder herab.

»Wollten mich killen – wer diese Kerle?« erklärte er radebrechend.

»Du nicht wissen? Kerle gehören Tom Toos Leibwache!«

In Docs braunen Augen begann es seltsam zu glitzern. »Wie kommen hierher?«

»Wir nicht wissen.«

Eine rasche Suche nach weiteren Leibwächtern blieb ergebnislos, aber in Doc keimte der starke Verdacht, daß Tom Too auf irgendeine mysteriöse Art dem Tod auf See entgangen sein mußte.

Nach kaum einer Stunde wurde dieser Verdacht zur Gewißheit. Als Doc gerade am Lagerrand stand und zufällig kein anderer Pirat in der Nähe war, tauchte unversehens ein verhutzelter Asiate neben ihm auf und hielt ihm ein kurzes Stück Bambusrohr hin. »Botschaft für dich, innen«, grinste der Alte.

Doc griff mit dem Finger in das Bambusrohr und zog ein zusammengerolltes Blatt Papier heraus, auf dem stand:

 

So leicht geht der Fuchs nicht in die Falle, Bronzemann. Ich hatte die Voraussicht, mich noch während der Dunkelheit am anderen Ende der Insel absetzen zu lassen und meine Jacht allein mit der Mannschaft in die Bucht zu schicken.

Damit war mir das Glück gleich doppelt hold, denn in der Nordbucht stieß ich neben einer gewasserten Maschine auf fünf Männer, und so habe ich statt drei Gefangenen jetzt fünf.

Der Preis für die Freilassung dieser fünf Männer ist Ihr Leben. Aber als Gefangener wären Sie mir viel zu gefährlich. Deshalb ersuche ich Sie, sich im Lager vor versammelter Mannschaft selbst das Leben zu nehmen. Sobald mich die Kunde Ihres vollzogenen Selbstmords erreicht, werden Ihre fünf Freunde freigelassen, worauf ich Ihnen mein Wort gebe.

Tom Too.

 

Doc las die Botschaft mit ausdruckslosem Gesicht, und er schien dem alten Chinesen, der sie überbracht hatte, keine Beachtung mehr zu schenken. Er betrat vielmehr mit dem Papier in der Hand eine der Hütten, doch als der Bote sich daraufhin stillschweigend wieder aus dem Lager verdrücken wollte, war Doc keine fünfzig Meter hinter ihm.

Doc hatte gehofft, der Bote würde ihn zu Tom Too führen, aber wieder hatte er diesen unterschätzt. Der verhutzelte Chinese führte ihn nur zu einem hohlen Baum und langte, aufgeregt vor sich hinbrabbelnd, hinein, offenbar um sich seinen Botenlohn herauszuholen.

Er erhielt etwas anderes. Eine Explosion schleuderte ihn zurück und tötete ihn auf der Stelle. Tom Too hatte auf seine spezielle Art dafür gesorgt, daß der Bote einen Verfolger nicht zu ihm zurückführen konnte.
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Die Stelle war zu weit vom Lager entfernt, als daß die in dem hohlen Baum detonierende Ladung, wahrscheinlich eine Handgranate, gehört worden war. Doc umschlich in weitem Bogen die Leiche des alten Mannes. Er suchte nach der Spur des Asiaten, der die Sprengladung dort versteckt hatte. Und er fand sie, auch wenn sie nur aus ein paar niedergetretenen, noch nicht wieder voll auf gerichteten Dschungelgräsern bestand.

Aber sie führte Doc nur auf kürzestem Weg zum Strand. Nach den Spuren im Sand zu urteilen, hatte ein Boot den Mann dort abgesetzt und später wieder aufgenommen.

Daraufhin hielt Doc, sich im Eiltempo und doch beinahe lautlos durch den Dschungel bewegend, auf die Nordbucht zu. Die Amphibienmaschine war dort verankert, einige Meter vom Strand entfernt, aber sonst war, abgesehen von kreischenden, flatternden Dschungelvögeln, keinerlei Leben um sie herum zu entdecken.

Doc war neben einem kleinen trägen Flußlauf, der sich in die Nordbucht ergoß, an den Dschungelrand gekommen. Er entschied sich für ein riskantes Manöver.

Er sprintete plötzlich quer über den offenen Strand und stürzte sich kopfüber in das Wasser der Bucht. Der ganze Vorgang – aufspringen, rennen, untertauchen – hatte nur zwei bis drei Sekunden gedauert.

Deshalb kam der Maschinengewehrschütze, der tatsächlich am Strand der Bucht postiert war, mit seiner Feuergarbe zu spät. Dann rannte er aus seinem Versteck, um mit seiner nächsten Garbe genauer auf die Stelle zielen zu können, an der er den Bronzemann in fast hundert Metern Entfernung im Wasser hatte verschwinden sehen.

Nachdem er mehrere Feuerstöße ins Wasser gejagt hatte, wartete er darauf, daß die Leiche nach oben treiben würde, und verzog sein rundes Vollmondgesicht zu einem erwartungsvollen Grinsen. Er war es, der den Bronzeteufel gekillt hatte!

Er merkte nicht, daß sich hinter ihm das Dschungeldickicht teilte. Seine Aufmerksamkeit war allein auf’s Wasser gerichtet.

Als sich plötzlich Hände wie Stahlzwingen von hinten um seinen Hals legten, war es zu spät. Das leichte MG, das er als Maschinenpistole benutzt hatte, entfiel ihm. Er zappelte noch ein wenig, aber als er erst rücklings am Boden lag und Doc auf seiner Brust kniete, tat er nicht einmal mehr das.

Dabei war die Sache ganz einfach gewesen. Doc war einfach, nachdem er weggetaucht war, unter Wasser den kleinen Flußlauf hinauf in den Dschungel geschwommen.

»Wo ist Tom Too?« fragte Doc barsch, jetzt wieder mit normaler Stimme. Er hatte den Gefangenen ein Stück zwischen die Dschungelbüsche gezogen, so daß sie von See oder vom Strand her nicht beobachtet werden konnten.

»Ich nicht wissen«, wimmerte der Gefangene in Pidgin-Englisch.

Daraufhin starrte ihm Doc fest in die Augen. Das Hypnotisieren war eine weitere Fähigkeit, in der Doc es durch Studium und Training zur Meisterschaft gebracht hatte. Der Mann versuchte die Augen zu schließen, aber Doc sperrte ihm die Lider mit den Fingern auf und hypnotisierte ihn weiter, bis er ihn in Trance versetzt hatte.

»Wo ist Tom Too?« wiederholte er seine Frage.

»Ich nicht wissen.«

»Warum weißt du es nicht?«

»Ließ mich hier zurück, Himmelswagen bewachen. Tom Too dann weggegangen. Nicht sagen, wohin.«

Doc wußte, daß der Mann in Tiefenhypnose die Wahrheit sagen mußte – er konnte nicht anders.

»Was ist aus den fünf weißen Männern geworden, die in dem Flugzeug waren?« verlangte er zu wissen.

»Sie alle tot.«

Doc erstarrte. Anderthalb Minuten lang atmete er nicht einmal mehr.

»Wie ist das passiert?« fragte er dann mit kaum hörbarer Stimme.

»Tom Too nimmt Giftgas. Fünf weitere Männer sitzen auf Himmelswagen. Gas kommt. Fünf weiße Männer fallen tot herab.«

»Hast du das selbst gesehen?«

»Zu dunkel zum Sehen. Aber hören. Männer schreien, machen großes Platsch.«

Doc war erschüttert. Aus der Tasche zog er einen seiner Fingerhüte mit Injektionsnadel, ritzte dem Mann damit die Haut, und der fiel prompt in Schlaf.

Doc watete ins Wasser und suchte rund um die Amphibienmaschine den Grund nach den Leichen seiner fünf Freunde ab. Als er sie nicht fand, war er nur wenig erleichtert.

An Bord der Maschine war nichts verändert. Die Treibstofftanks waren halbvoll. Doc suchte mehrere Geräte zusammen, die er mitzunehmen gedachte. Er machte aus ihnen ein Bündel, drei Fuß lang und einen Fuß dick, und watete an den Strand zurück.

Dort fand er eine Anzahl toter Vögel. Sie wiesen keinerlei äußere Verletzungen auf. Zweifellos hatte die von Tom Too abgelassene Giftgaswolke sie getötet.

Doc machte erst gar keinen Versuch, die Insel abzusuchen. Eine gründliche Suche hätte viele Stunden, wenn nicht Tage gedauert.

Das Bündel über die Schulter geschwungen, eilte er zu dem Piratenlager zurück.

Dort war die wilde Piratenhorde immer noch dabei, den Tod Tom Toos zu feiern. Sie wußte noch nicht, daß er gar nicht tot war. Die Feier bestand aus unmäßigem Essen und Trinken, Opiumrauchen und immer wieder aufkommendem Streit, wessen Kugel Tom Too nun eigentlich getötet hatte.

Doc beobachtete das Treiben eine Weile und suchte sich dabei einen Mischling aus, der dadurch, daß er heimlich Wein in seine Schilfhütte schaffte, seine Raffgier verriet.

Als er wieder einmal mit einem Krug Reiswein in seine Hütte kam, fing Doc ihn dort ab, führte mit ihm ein längeres geflüstertes Gespräch, und ein Stapel Philippinen-Pesos wechselte den Besitzer.

Anschließend legte der Bursche sein Entermesser um und ging wieder hinaus, um mit den anderen weiterzufeiern.

Fast eine Stunde lang war Doc fieberhaft in der Schilfhütte tätig. Einmal ging er fort, um von den Barkassen einen Kanister Benzin zu holen, den er mit geöffnetem Verschluß dicht neben der Hütte aufstellte.

Mit lauter Stimme wandte er sich dann an das ganze Lager. »Kommt alle her, ich habe euch etwas Wichtiges zu sagen.«

Neugierig, was ihnen der weiße Riese zu sagen hätte, drängte sich die Piratenhorde gleich darauf um ihn.

Doc stand dabei unmittelbar vor der Schilfhütte, in der er seine hastigen Vorbereitungen getroffen hatte.

»Ich habe euch zum Narren gehalten«, verkündete er mit weittragender Stimme und in normalem Englisch, das die meisten Piraten wenigstens teilweise verstanden. »Ich kam eigens her zu den Zweck, um euch gegen Tom Too aufzuhetzen.«

Er erklärte ihnen genau, was geschehen war, und sagte ihnen auch, daß Tom Too noch lebte. Ebenso ließ er einen Mann, der lesen konnte, laut die Botschaft vorlesen, die er von Tom Too erhalten hatte. Nur darüber, was er in der Nordbucht vorgefunden hatte, enthielt er sich jeder Bemerkung.

»Tom Too hält meine fünf Freunde als Geiseln fest«, fuhr er fort. »Wenn ich mich selber töte, will er sie freilassen. Daher werde ich mich selbst opfern, um ihr Leben zu retten.«

Eine Veränderung war auf seine Worte hin mit den Piraten vorgegangen. Viele starrten ihn jetzt finster an und fingerten an ihren Messern herum. Nur die Ankündigung des weißen Riesen, daß er sich ohnehin selber töten wollte, hielt sie offenbar davon ab, über ihn herzufallen.

»Ich werde mich jetzt erschießen«, verkündete Doc. »Ihr alle werdet dabei Zeuge sein und könnt es Tom Too dann berichten.«

Die meisten Korsaren hielten den weißen Riesen für verrückt. Glaubte der wirklich, Tom Too würde seine Freunde freilassen, weil er sich das Leben nahm? Tom Too hatte noch nie sein Wort gehalten, außer wenn es zu seinem eigenen Vorteil war.

Der Mischling, in dessen Taschen sich Docs Banknotenbündel befanden, sprang vor.

»Du doppelzüngige Schlange!« schrie er. »Wie kommst du überhaupt dazu, dich ausgerechnet vor meine Hütte zu stellen? Dafür bringe ich dich um!« Und wütend stürmte er auf Doc zu.

Der Bronzemann duckte sich in die Schilfhütte, als ob er fliehen wollte. Drinnen stolperte er und fiel lang hin.

Mindestens fünfzig Piraten sahen durch den Hütteneingang, wie der Mischling sein Entermesser in die am Boden liegende Gestalt stieß. Mit rottriefender Klinge zog er es wieder heraus und kehrte vor den Hütteneingang zurück. »Da ist jetzt alles mit Blut besudelt, und ich kann sowieso nicht mehr drin schlafen«, schrie er in gespieltem Zorn, stieß mit dem Fuß den Benzinkanister um und hielt, als der halb ausgelaufen war, ein Zündholz daran. Eine Flammensäule schoß hoch und hüllte die ganze Hütte ein, mit einer Qualmwolke, die für brennendes Benzin merkwürdig schwarz war.

Abgesehen von den Schilfmatten war die Hütte aus Hartholzstangen gebaut, und so brannte sie volle dreißig Minuten lang. Die Piraten verloren bald das Interesse an dem Feuer und begannen hitzig zu diskutieren, welche Folgen es haben konnte, daß sie sich gegen Tom Too hatten aufhetzen lassen.

Drei Mongolen aber beteiligten sich nicht an diesen Diskussionen, sondern behielten scharf die Hütte im Auge. Als sie abgebrannt war, stocherten sie in der Asche herum und vergewisserten sich, daß es keinen Geheimtunnel gab. Als einer von ihnen einen verbrannten Knochen fand, steckte er ihn sorgfältig ein.

Dann gingen sie zum Strand hinüber, bestiegen einen kleinen Sampan und ruderten zu einer der weiter draußen verankerten Dschunken hinaus.

Die altehrwürdige chinesische Dschunke, das zeigte sich nun, enthielt in ihrem Heckraum ein sehr leistungsstark aussehendes Funkgerät, auch wenn es nicht gerade eines der modernsten Geräte war, denn es arbeitete noch mit Röhren, wie man wegen des fehlenden Gehäusedeckels auf den ersten Blick sah.

Als einer der drei Mongolen sich davorsetzte und die Anlage einschaltete, sprang in dem Gerät jedoch ein zischender blauer Funke über; danach war es tot.

Der mongolische Funker war aufgesprungen. »Verdammt, jetzt haben wir einen Kurzschluß!« fluchte er. Er beugte sich über das Gerät und zog zu seiner Verblüffung ein Stück Eisendraht heraus. »Wie kommt der da hinein?« fragte er gepreßt.

»Jetzt können wir Tom Too die Meldung nicht mehr funken«, schnappte einer der beiden anderen. »Da bleibt uns nichts anderes übrig, als sie ihm persönlich zu bringen.«

Sie verließen die Dschunke.

Wieder an Land vergewisserten sich die drei Mongolen sehr genau, daß ihnen niemand folgte, als sie das Piratenlager verließen. Unterwegs im Dschungel fluchten sie immer wieder halblaut darüber, daß die Vögel, die sie aufscheuchten, einen solchen Höllenlärm vollführten.

Etwa auf halber Länge der Insel erreichten sie schließlich an der Ostküste eine winzige Bucht von nur etwa zehn Metern Breite, die völlig von Mangroven überwachsen war und in der ein kleiner Sampan lag – mit einer winzigen Wohnkabine, aber mit einem starken Außenbordmotor versehen. Das offenbar selten benutzte Segel lag schlampig hingeworfen am Bug.

Als die drei Mongolen den Sampan besteigen wollten, kam es zu einem Zwischenfall. Ein Kris mit einer fast dreißig Zentimeter langen messerscharfen Klinge flog aus dem Dschungeldickicht herbei, pfiff dem einen Mongolen dicht am Kopf vorbei und blieb in einem Mangrovenstamm stecken.

»Verflucht!« rief einer der Männer. »Da ist uns also doch so ein Hund gefolgt!«

Sie zogen die Messer, stürzten sich in das Dschungeldickicht, aber obwohl sie fast eine Viertelstunde geräuschvoll darin herumsuchten, fanden sie den Messerwerfer nicht.

»Los, verschwenden wir hier nicht noch mehr Zeit«, sagte einer der Mongolen schließlich.

Sie bestiegen den Sampan, warfen den Außenbordmotor an, ließen ihn zunächst nur leise tuckern und steuerten aus der winzigen Bucht hinaus.

Als sie auf dem Meer draußen waren, brauchten sie keine Vorsicht mehr an den Tag zu legen, sondern konnten voll aufdrehen. Zwischen den philippinischen Inseln wimmelte es von solchen Motorsampans, und auch dieses Boot wirkte ganz harmlos.

Die Männer hielten mit dem Sampan auf eine etwa fünf Meilen entfernte andere Insel zu, die kleiner als Shark Head Island war. Palmen krönten sie, die einen makellos weißen Sandstrand hatte – ein wahres Tropenparadies.

Als die drei in ihrem Sampan näher kamen, schlug ihnen ein schwüler süßlicher Dunst entgegen wie aus einem überheizten Tropenhaus.

Sie fuhren um die Insel herum und steuerten eine Stelle an, an der Mangroven ins Wasser wuchsen; sie fuhren geschickt zwischen den Stelzwurzeln hindurch und stellten den Außenbordmotor ab. Sanft lief der Sampan auf Grund, und sie sprangen an Land.

Der Dschungel hier war noch dichter als auf Shark Head Island, ein Blütenkarneval in den herrlichsten Farben – aber dafür roch es auch entsprechend fauliger.

Die drei Mongolen gelangten aus dem Uferdschungel auf höheren Grund, wo ein moderner weißer Bungalow stand. Nach Tropenart war er so gebaut, daß sich seine Außenwände, die aus Teakholz bestanden, aufklappen oder zurückschieben ließen, um Kühlung vor der Hitze zu gewinnen.

Ein halbes Dutzend finsterer Männer saß im Hauptraum des Bungalows. Sie rührten kaum einen Muskel, und wenn sie sich doch einmal bewegten, taten sie es langsam und vorsichtig, so als ob sie fürchteten, irgend etwas zu zerbrechen.

In diese schweigsame, fast zur Reglosigkeit erstarrte Versammlung platzten aufgeregt die drei Mongolen.

»Wo ist Tom Too, o Brüder?« verlangten sie zu wissen. »Wir haben Neuigkeiten für ihn. Große Neuigkeiten!«

In ihrer Aufregung entging dem Trio völlig, welch gespannte Atmosphäre in dem Wohnzimmer des Bungalows herrschte.

»Tom Too ist nicht hier«, sagte einer der Männer schließlich gepreßt.

»Wo ist er?«

»Das hat er uns nicht gesagt. Er ist einfach weggefahren.«

Die drei Mongolen konnten die Nachricht, die sie brachten, nicht mehr für sich behalten.

»Der Bronzeteufel ist tot«, sagte einer. »Er war ein Narr, weil er glaubte, seine Freunde würden freikommen, wenn er sich opferte.« Mit hastigen Worten berichtete er, was sich im einzelnen zugetragen hatte. »In meiner Tasche«, schloß er, »trage ich als Beweis ein Stück verbrannten Knochen von dem Bronzeteufel, als Souvenir für Tom Too. Wo ist der Boß?«

»Weggefahren«, wiederholte der Mann noch einmal.

Jetzt dämmerte den drei Mongolen, daß hier offenbar etwas nicht stimmte.

»Was habt ihr, ihr Zagenden und Zitternden?«

Die Antwort kam von unerwarteter Seite.

»Sie haben Angst, mit Blei bepflastert zu werden«, dröhnte eine Stimme mit deutlichem Yankee-Akzent.

Ein Vorhang am anderen Ende des Raums fiel plötzlich herab, und fünf Männer standen dort. Jeder von ihnen hielt eine tödlich wirkende Kompakt-Maschinenpistole schußbereit im Anschlag.

Es waren Docs fünf Helfer und Freunde – Monk, Renny, Long Tom, Ham und Johnny.

Die drei Mongolen waren mit der Gewalt großgeworden, kannten nichts anderes und entschieden sich, die Sache auszukämpfen. Die fünf anderen, die bisher von Docs Helfern in Schach gehalten worden waren, halfen ihnen. Im Handumdrehen glich der Raum einem Tollhaus. Stühle flogen, Schüsse krachten.

Docs Helfer konzentrierten sich auf die drei bewaffneten Mongolen. Im baßgeigenähnlichen Dröhnen der kleinen Superwaffen gingen zwei von ihnen zu Boden. Der dritte Mongole wollte mit einem Messer auf Monk losgehen, aber trotz seiner Körperbreite wich dieser ihm blitzschnell aus und versetzte ihm einen so schrecklichen und gut platzierten Kinnhaken, daß der Mongole erst herumtorkelte wie ein Betrunkener und dann umkippte.

Ham wehrte einen Schlitzäugigen ab, der mit geschwungenem Tischbein auf ihn zukam, indem er mit seinem Degenstock parierte; der Mann heulte auf und ließ das Tischbein fallen; Ham hatte ihm akkurat die Handgelenksehnen durchtrennt.

Renny schlug einem anderen Mann, der mit einem zackigen Flaschenhals auf ihn eindringen wollte, die Nase platt, und der Mann jaulte auf und drehte sich unter der Wucht des Schlages zweimal um die eigene Achse, ehe er in die Knie sackte.

Der Kampf endete so abrupt, wie er begonnen hatte. Die verbliebenen Orientalen streckten die Arme hoch und winselten um Gnade.

»Das ist mir vielleicht eine Bande von Jammerlappen!« klagte Monk. »Noch nicht mal richtig warmgekämpft ist man!«

Er packte einen der Mongolen am Schlafittchen und zog ihn hoch. »So, ihr dachtet also, ihr hättet uns durch euer Giftgas erledigt, was?« knurrte er. »Wir sahen doch, wie die Wolke auf uns zutrieb und die Vögel tot abstürzten. Also sprangen wir über Bord, tauchten weg, schlichen uns zurück und hörten, was ihr da Interessantes zu reden hattet.«

Der Mongole verdrehte die Augäpfel.

»So erfuhren wir, daß Tom Too hier auf der Insel untergekrochen ist«, fuhr Monk zornig fort. »Daraufhin bauten wir uns aus zwei Baumstämmen ein Floß, paddelten hier herüber, hielten eure Kumpane in Schach und hofften, daß Tom Too irgendwann einmal auftauchen würde.«

Ham hatte inzwischen einen anderen Mongolen vom Boden hochgezerrt und fuchtelte ihm mit der Degenstockklinge vor der Nase herum. »Dies war der Vogel, der angeblich einen Knochen von Docs verbranntem Skelett hat«, sagte er wütend. »Los, sehen wir uns den mal an.«

Monk durchsuchte den Gefangenen und zog aus seiner Tasche auch tatsächlich einen verkohlten Knochen. Johnny nahm den Knochen, drehte ihn zwischen den Fingern und lachte, hell auf. »Das ist ein gewöhnlicher Suppenknochen! Ein Stück Vorderbeinknochen von einem Rind!«

Sich in Knochen auszukennen, war Johnnys Beruf. Selbst aus viele tausend Jahre alten Knochen konnte er die erstaunlichsten Dinge über ihre früheren Besitzer sagen.

»Dann ist Doc also gar nicht tot!« grinste Monk.

»Erraten«, sagte Doc von der Tür her.

Ein Freudengeheul begrüßte sein Erscheinen.

»Wie bist du davongekommen?« wollte Monk wissen.

»Mit dem uralten Zaubertrick! Mit zwei Spiegeln täuschte ich vor, noch dort zu liegen, wo inzwischen eine Attrappe von mir lag«, erklärte Doc. »Natürlich mußte ich den Piraten, der mich zum Schein mit seinem Entermesser erstach, in den Trick einweihen, wofür er sich gut bezahlen ließ. Das Blut, das von seinem Entermesser herabtropfte, war verdünnte rote Farbe. Alles, was ich zu dem Trick brauchte, hatte ich mir von Bord der Amphibienmaschine

»Aber wie bist du dann von dort weggekommen?« fiel Monk ihm ins Wort.

»Ich hatte dem Burschen gesagt, er sollte gleich hinterher die Hütte in Brand setzen, deren Schilfwände ich mit einer Chemikalie präpariert hatte, so daß dicker schwarzer Qualm entstand. Schon vorher hatte ich die dünne Nylonleine, die ich immer bei mir trage, zu einem über der Hütte hängenden Ast hochgeworfen, wo sie im Laub kaum auf fiel. Im Qualm der brennenden Hütte kletterte ich dann hinauf und wechselte, während alles gebannt ins Feuer starrte, auf zwei andere Bäume über. Es war deshalb nicht weiter schwierig, unbemerkt davonzukommen. Problematischer war es schon«, Doc deutete mit dem Kopf auf den Überlebenden des Mongolentrios, »den Kerlen vorauszutauchen, als sie mit einem Sampan zu einer Dschunke ruderten, auf der sie ein Funkgerät hatten, um Tom Too zu verständigen. Es gelang mir gerade noch, durch das Dschunkendeck ein Stück Draht in das Funkgerät fallen zu lassen. Als die drei daraufhin einen Sampan bestiegen, lenkte ich sie durch einen Wurfkris ab und versteckte mich unter dem offenbar kaum benutzten Segel, da der Sampan einen Außenbordmotor hatte. So einfach war das alles.«

Long Tom zog den Vorhang, hinter dem er und die anderen sich versteckt hatten, noch ein Stück weiter auf, und ein tragbares Armee-Funkgerät kam zum Vorschein. »Offenbar sollte dies die Station sein, die die Kerle von der Dschunke aus erreichen wollten«, erklärte er. »Aber wo ist Tom Too?«

Schon oft hatte Docs Fähigkeit, die leiseste Bewegung um sich herum wahrzunehmen, ihm das Leben gerettet. So war es auch diesmal. Blitzartig warf er sich zur Seite, die goldflackernden Augen fest auf das nächste Dschungelgebüsch gerichtet.

Und prompt peitschte von dorther ein Schuß und fuhr genau in die Stelle, die Doc eben verlassen hatte.

»Tom Too!« brüllte Renny.
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Das Echo des Schusses war noch nicht verhallt, als Docs fünf Freunde bereits mit ihren kleinen Kompakt-Maschinenpistolen loslegten. Die Bleiströme, die sie versprühten, rasierten Laub, Zweige, ja ganze armdicke Äste ab.

Nach sekundenlangem Feuerstoß hielten sie inne und hörten über das Kreischen der Vögel hinweg deutlich ein Knacken und Brechen im Dschungeldickicht.

»Er versucht abzuhauen!« brüllte Renny.

Doc und seine Männer hasteten aus dem Bungalow ins Freie. Die Gefangenen überließen sie sich selbst; die waren kein wichtiges Jagdwild mehr.

»Hast du Tom Toos Gesicht zu sehen bekommen, Doc?« fragte Ham.

»Nein. Nur seine Pistole ragte zwischen den Blättern hervor. Ich kann nicht einmal sagen, welche Hautfarbe er hat. Er trug Handschuhe.«

Entsprechend ihren Sprintqualitäten zogen sie sich zu einer Reihe auseinander. Allen voran natürlich Doc. Als nächster folgte Johnny, der mit seinen langen dünnen Beinen ein erstklassiger Läufer war. Dann folgten, fast gleichauf, Monk und Renny, die beiden Schwerathleten in Docs Gruppe. Den Schluß bildeten Long Tom und Ham; der letztere lag allerdings nur deshalb so weit zurück, weil er sorgfältig darauf achtete, sich nicht an irgendwelchen Dornen die Kleidung zu zerreißen. Auf seine makellose Erscheinung legte Ham den größten Wert, in welcher Situation er sich auch befinden mochte.

»Er hält auf den Sampan zu!« rief Doc.

Sekunden später hörten sie tatsächlich den Außenbordmotor des Sampans anspringen.

Doc sah an der kleinen teichartigen Bucht gerade noch das Heck des Sampans hinter den überhängenden Mangroven verschwinden. Seine Männer jagten, als sie eintrafen, Feuergarben in den grünen Laubvorhang. Danach blieb ihnen nichts anderes übrig, als um die Mangrovenbucht herumzurennen, was viel Zeit kostete.

Als sie den Sampan wieder zu sehen bekamen, war der schon über dreihundert Meter vom Ufer entfernt. Und wenn sie gehofft hatten, endlich einmal Tom Toos Gesicht zu sehen, wurden sie enttäuscht.

»Er muß sich lang auf die Bodenplanken geworfen haben, um unseren Kugeln kein Ziel zu bieten«, rief Renny und schickte einen sorgfältig gezielten Feuerstoß hinter dem Sampan her.

Die anderen taten es ihm nach, und man sah auch vom Heck des Sampans ein paar Splitter wegfliegen. Aber selbst mit einem Gewehr wäre auf diese Entfernung kein genaues Zielen mehr möglich gewesen.

»Wo habt ihr das Floß, mit dem ihr herübergekommen seid?« wollte Doc wissen.

»Weiter oben am Strand!« sagte Ham und rannte in die angegebene Richtung.

Neben Ham hastete Monk. Als sie an eine feuchte Stelle kamen, schlug Ham lang hin. Als er wieder aufstand, wirkte er wie durch den Schlamm gezogen, der außerdem noch mächtig stank, und sein eleganter Anzug war restlos ruiniert. Er fuchtelte wütend mit seinem Degenstock herum.

»Du hast mir ein Bein gestellt, du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte!« brüllte er Monk an.

»Nichts hab ich«, grinste Monk. »Du bist über deine eigenen Füße gefallen.« Er hielt sich aber die nächsten paar Minuten wohlweislich außerhalb von Hams Reichweite, denn natürlich hatte er Ham absichtlich zu Fall gebracht, allerdings so geschickt, daß nicht einmal Ham sich dessen sicher war.

Sie erreichten das Floß.

»Ein Wunder, daß euch auf dem Ding nicht die Haie erwischt haben, von denen es hier wimmelt«, sagte Doc.

Das Floß bestand nämlich nur aus zwei Baumstämmen, die mittels Querstreben und Lianen zu einer Art Katamaran zusammengebunden waren. Doc musterte die Stöcke, die seinen Helfern als Ruder gedient hatten. »Bringt das Ding zu Wasser!« wies er seine Helfer an und verschwand im Dschungel.

Das Floß war kaum im Wasser, als Doc bereits wieder auftauchte. Er brachte einen Armvoll Teakholzbretter, die er vom Bungalow losgerissen hatte. Sie gaben weitaus wirksamere Paddel ab.

»Was machen die Gefangenen?« fragte Renny.

»Sie waren noch an Ort und Stelle.« Doc zeigte einen der Fingerhüte mit Injektionsnadel vor. »Sie werden auch noch eine ganze Weile dort ruhen.«

Sie legten ab und tauchten, einer hinter dem anderen sitzend, wie eine gut gedrillte Kajak-Crew ihre Paddel ein. Das primitive Wassergefährt kam flott voran. Alle Augen suchten den Sampan.

Doc hatte erwartet, Tom Too würde auf das Piratenlager am Südende von Shark Head Island zuhalten, aber der Sampan hatte Kurs auf die Nordspitze der Insel genommen, wo das Amphibienflugzeug verankert lag.

»Wir haben Glück«, bemerkte Doc. »Tom Too traut offenbar seiner Horde von Halsabschneidern nicht mehr.

»Ja, er hält auf unser Charterflugboot zu«, knurrte Monk, »und da sind Bomben an Bord.«

»Nein, nicht mehr«, knurrte Ham. »Ich dachte zum Glück noch daran, sie schnell über Bord zu werfen, als ihr alle in kopfloser Hast ins Wasser sprangt.«

Der Sampan hatte inzwischen die Nordspitze von Shark Head Island erreicht und verschwand in der kleinen Bucht.

Johnny schlug mit seinem Paddel wütend nach einer Dreiecksflosse, die dicht an dem Floß vorbeistrich. Nun achtete jeder sorgfältig darauf, daß seine Beine nicht ins Wasser hingen.

»Springen Haie auch aus dem Wasser, um einen Menschen zu schnappen?« wollte Monk wissen.

»Davon hab’ ich noch nie gehört«, sagte Johnny.

Das Tuckern des Außenbordmotors, das sie noch leise gehört hatten, erstarb. Dann war zu erkennen, daß von der Nordbucht eine ganze Wolke bunter Vögel aufflatterte. Gleich darauf drang das Dröhnen startender Flugmotoren herüber. Dieser Lärm hatte die Vögel aufgescheucht.

Bald erschien auch die Amphibienmaschine selbst, ihre Silberhaut glitzerte im Sonnenlicht. Sie hatte bereits vom Wasser abgehoben, schwankte und torkelte aber durch die Luft wie eine Ente, die eine Schrotladung verpaßt bekommen hat.

»Ein saumäßiger Pilot«, stellte Johnny fest.

Die Maschine hielt direkt auf das Floß zu.

Monk hatte sich die Haare über die Stirn in die Augen gekämmt, damit sie ihn etwas vor der Sonne schützten. »Er mag ein noch so saumäßiger Pilot sein«, knurrte er. »Daß er direkt auf uns zuhält, gefällt mir ganz und gar nicht.«

Renny, der mit den Haaren Monks Beispiel gefolgt war, um besser sehen zu können, knurrte: »Ja, ein paar von unseren Kompakt-MPis müssen noch an Bord sein.« Er rammte ein frisches Magazin in seine Superwaffe.

»Die wirst du kaum brauchen«, erklärte Doc.

»Wieso nicht?« fragte Renny überrascht.

»Na, warte mal ab.«

In kaum hundert Metern Höhe raste die Amphibienmaschine auf sie zu.

»Gleich muß es geschehen«, erklärte Doc gelassen, und seine Vorhersage traf prompt ein. Fast gleichzeitig setzten beide Motoren der Amphibienmaschine aus. Tom Too reagierte sofort. Er zog die schwere Maschine herum und steuerte auf Shark Head Island zu.

»He, Doc, was hat ihm die Motoren gestoppt?« fragte Monk.

»Ich habe an den Tankenden die Treibstoffleitungen abgedreht«, erwiderte Doc. »Dadurch war in den Vergasern und Leitungen genug Benzin, um damit starten zu können, aber nicht mehr.«

Der Bronzemann erwähnte nicht, daß er die Treibstoffleitungen deshalb abgedreht hatte, damit sie selbst notfalls mit der Amphibienmaschine schnellstarten konnten und inzwischen Zeit hatten, die Benzinzufuhr wieder aufzudrehen.

Tom Too hielt in kritischem Gleitwinkel auf die Nordbucht zu, wahrscheinlich mehr durch Glück als durch Pilotengeschick.

»Er wird etwa hundert Meter vor dem Ufer niederkommen«, sagte Doc nach einem abschätzenden Blick.

Er sollte recht behalten. Genau in dieser Entfernung vom Ufer platschte die Amphibienmaschine in die See.

»Jetzt wird er vom Wind genau auf uns zugetrieben!« rief Ham.

»Oder er findet vorher die Treibstoffhähne an den Tanks!« wandte Monk ein.

Aber Tom Too war kein Flugzeugmechaniker und verschwendete erst gar keine Zeit mit Suchen. Er erschien auf dem Amphibienrumpf der Maschine. Um seine Gesichtszüge zu erkennen, war er jedoch selbst für Docs scharfe Augen zu weit entfernt. Ganz deutlich war allerdings auszumachen, daß er in einer Hand eine dicke Aktentasche hielt und mit der anderen wütend auf die Tragflächen einzuhauen begann, offenbar mit einem Messer.

»He!« rief Monk mit hoher Stimme. »Er bringt das Benzin aus den Tragflächentanks zum Auslaufen!«

So war es tatsächlich. Eine Flammensäule schoß hoch. Tom Too hatte das auslaufende Benzin entzündet und war im gleichen Augenblick mit einem Hechtsprung ins Wasser getaucht. Hastig schwamm er auf den Strand zu.

»Bei den Haien, von denen es hier wimmelt!« bemerkte Johnny. »Der Kerl hat Nerven, das muß man ihm lassen.«

Renny, der nach Doc die schärfsten Augen hatte, polterte los: »Da schwimmt auch schon einer auf ihn zu!«

Alle sahen es, und auch Tom Too hatte die Gefahr erkannt. Zunächst versuchte er, ihr durch noch schnelleres Schwimmen zu entkommen. Dann tauchte er plötzlich weg, und im Sonnenlicht blitzte dabei etwas in seiner Hand auf, offenbar die Messerklinge.

»Er will den Hai nach Eingeborenenart erledigen!« rief Renny mit lauter Stimme.

Drüben schäumte das Wasser auf. Deutlich war zu erkennen, daß der Piratenkönig mehrmals zustieß. Dann tauchte er wieder auf und hielt erneut auf’s Ufer zu.

»Verflixt, der hat den Hai doch tatsächlich fertiggemacht!« jammerte Monk.

Ohne weiteren Zwischenfall erreichte Tom Too den Strand und sprintete auf den Dschungel zu.

Docs scharfe Augen bemerkten etwas, das den anderen entging. Tom Too hatte die Aktentasche nicht mehr. Im Kampf mit dem Hai mußte er sie verloren haben.

Die Amphibienmaschine stand inzwischen lichterloh in Flammen. Eine Art Feuerwerk ergab sich, als die Kisten mit Maschinenpistolen-Munition hochgingen. Das Flugzeug sackte dann rasch ab.

Tom Too war inzwischen im Dschungel untergetaucht.

Doc und seine Männer schufteten, daß sich ihre Paddel durchbogen. Dann waren sie an der Stelle, an der die Maschine untergegangen war. Ganz in der Nähe schwamm mit dem weißen Bauch nach oben der Hai, den Tom Too getötet hatte. Das Wasser schäumte rundherum auf. Ein halbes Dutzend anderer Haie war dabei, sich ihren Kollegen zu Gemüt zu führen.

»Mann!« sagte Monk. In seinem Gürtel steckte ein Kris mit flammenförmiger Klinge, den er irgendwo aufgelesen hatte.

Doc zog diese Waffe heraus, nahm die Klinge zwischen die Zähne, hechtete von dem Floß aus ins Wasser und tauchte weg.

»Jesses!« schluckte Monk. »Bei so vielen Haien! Das ist ja schlimmer, als bei Daniel in der Löwengrube!«

Voller Angst warteten sie. Aus der gesunkenen Maschine stiegen ein paar Luftblasen auf. Eine Minute verging. Die Haie kämpften miteinander um die Beute. Eine weitere Minute wurde zu einer kleinen Ewigkeit. Doc erschien immer noch nicht.

Drei rasch hintereinander fallende Schüsse jagten am Dschungelrand kreischende Vogelscharen auf.

Monk duckte sich unwillkürlich, als eine Kugel dicht über seinen Kopf hinwegpfiff, verlor fast die Balance, konnte sich gerade noch fangen. Natürlich hatte Tom Too geschossen. Modernen Pistolen und ihrer Munition macht Wasser nichts aus. Wenn man es ablaufen ließ, schossen die Waffen weiter.

Docs Freunde feuerten als Antwort ein paar Garben hinüber. Sie konnten kaum hoffen, Tom Too getroffen zu haben, aber der Beschuß von Land hörte auf.

Renny sah auf seine wasserdichte Armbanduhr und stöhnte auf. Doc war schon volle vier Minuten unter Wasser.

Zehn Sekunden später durchstieß Docs Kopf unmittelbar neben dem Floß die Oberfläche. Seine Helfer hatten zwar schon öfter erlebt, daß er lange unter Wasser blieb, aber wegen der Haie standen ihnen diesmal doch kalte Schweißtropfen auf der Stirn.

»Schwierigkeiten gehabt?« erkundigte sich Monk.

Doc zuckte die Achseln. »Nicht viel.«

In diesem Augenblick trieb neben dem ersten ein zweiter toter Hai an die Oberfläche. Doc mußte ihn unter Wasser erledigt haben, ohne daß seine Helfer etwas von dem Kampf gemerkt hatten, und das nannte er »nicht viel«.

»Was hast du da unten eigentlich gesucht?« fragte Monk.

»Die Aktentasche, die Tom Too fahren ließ, als ihn der Hai angriff.«

»Und? Hast du sie gefunden?«

Die Ausbeulung unter Docs Hemd war Antwort genug.

Sie paddelten an den Strand.

»Los, zu dem Sampan!« befahl Doc.

Sie rannten am Strand nach Norden. Monk, der zufällig einen Blick über die Schulter zurückwarf, rief: »He! Seht mal!«

Als die anderen herumfuhren, sahen sie Tom Too eine halbe Meile entfernt nach Süden rennen, wie von allen Furien gehetzt. Er hielt auf das Lager seiner gelben Piratenhorde zu.

»Ich wär dafür, daß wir ihm nachsetzen!« brüllte Renny. Anscheinend kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, daß sie mit der Übermacht von mehreren hundert kampferprobten Seeräubern vielleicht nicht fertig wurden.

»Los, zu dem Sampan!« drängte Doc. »Wir müssen schnellstens von hier fort.«

Kurz nacheinander erreichten sie die Stelle, wo Tom Too den Sampan auf den Strand gesetzt hatte. »Gut!« sagte Ham, nachdem er hineingeblickt hatte. »Ich dachte schon, er hätte mit seinem Messer den Boden aufgeschlitzt oder sonstwas getan.«

»Sonstwas trifft genau die Sachlage!« polterte Renny los. »Das Benzin aus dem Tank des Außenbordmotors hat er abgelassen!« Tatsächlich – an den regenbogenfarbenen Ölringen sah man, daß es halb ins Wasser, halb wohl auch in den Sand gelaufen war.

»Jetzt sitzen wir fest!« stöhnte Monk.

Aber auf den Bodenplanken des Sampans lagen vier richtige Paddel. »Nehmt die«, sagte Doc. Mit wuchtigem Schub beförderte er den Sampan ins Wasser. »Wir rudern zu der anderen Insel hinüber.«

Dagegen hatte niemand etwas. Von kräftigen Paddelschlägen getrieben, glitt der Sampan alsbald zügig durch’s Wasser.

Zwischen zwei Paddelschlägen nahm Ham sich Zeit, mit dem Kopf auf Docs ausgebeulte Hemdbrust zu deuten. »Meinst du, daß die Mappe etwas enthält, das deinen Kampf mit dem Hai gelohnt hat?«

»Das können wir später feststellen«, sagte Doc und hob den Arm. »Seht, Tom Too hat offenbar keine Zeit verloren.«

Alle folgten mit den Blicken Docs ausgestreckter Hand. Um die Südspitze der Insel bog eine gemischte Mini-Armada – Dschunken, Sampans, Motorboote und im Gefolge einige langsame Segler.

Docs Männer peitschten das Wasser, daß sich die Hartholzpaddel durchbogen. Am Bug des Sampans zischten Gischtspritzer empor.

»Wir schaffen es, wir sind vor ihnen am Strand!« verkündete Ham.

»Und wenn wir es geschafft haben – was dann?« schnaubte Monk.

Docs Freunde tauschten fragende Blicke. Etwa hundert Meter hinter ihnen spritzten kleine Wasserfontänen auf, Maschinengewehrgarben, die ihnen nachgeschickt wurden. Aber jetzt war es nur noch eine Kabellänge bis zum Inselstrand.

Das Knirschen des Sandes unter dem Sampankiel ließ sie vorerst auf atmen.

Sie sprangen an Land. Über ihre Köpfe hinweg fetzten bereits Gewehrkugeln in das Dschungeldickicht. Docs Augen tasteten die ausgebeulten Taschen seiner Männer ab.

»Habt ihr genügend Munition?« erkundigte er sich.

Monk grinste schief. »Nicht soviel, wie ich gern haben würde. Jeder von uns hat etwa hundert bis hundertfünfzig Schuß. Das war alles, was wir mitnehmen konnten, als wir letzte Nacht an Land schwammen.«

»Dann stellt eure MPis auf Einzelfeuer um«, wies Doc an. Mit einem Paddel hob er in aller Eile eine flache Schützenmulde aus, und die anderen folgten seinem Beispiel.

Die Motorbarkassen, die in der Piratenarmada die schnellsten Fahrzeuge waren, waren inzwischen dicht heran. Die Piraten hatten an Bord stählerne Schutzschilde mit Schießscharten aufgerichtet, offenbar die übliche Schutzmaßnahme, wenn es in den Kampf ging. Und durch eine dieser Schießscharten beharkte ein Maschinengewehr den Strand.

»Laßt das erste Boot landen!« befahl Doc.

Einen Augenblick später raste das vorderste Boot mit solcher Fahrt auf den Strand, daß es in voller Länge auf’s Trockene kam. Die gelbhäutigen Insassen waren zwar auf den Rammstoß gefaßt gewesen, aber sie wurden trotzdem durcheinandergeschleudert.

»Jetzt!« kommandierte Doc. »Gebt’s ihnen in die Beine und Arme!«

Die Waffen seiner Männer spien Feuer und trafen ihr Ziel. Zwei Männer, in die Beine getroffen, kippten fast gleichzeitig aus der Barkasse und heulten vor Schmerzen auf. Dieses Geschrei vervielfachte sich, als weitere Kugeln mit geradezu unheimlicher Präzision plaziert wurden und Beine, Arme und Hände trafen.

Aber hinter Docs Anweisung, nicht zu töten, lag auch ein Stück Psychologie. Ein angeschossener Orientale, der Zeter und Mordio schrie, verbreitete mehr Panik bei seinen Kollegen als drei oder vier Tote.

Die Insassen der Barkasse wurden von Todesangst gepackt. Sie konnten Doc und seine Männer nicht einmal sehen. In eng geschlossener Gruppe versuchten sie vorzustürmen. Mit durchschossenen Beinen gingen die vordersten zu Boden. Schreiend rannten die übrigen zu der Barkasse zurück und wollten diese wieder ins Wasser schieben. Aber inzwischen war ihre Zahl zu gering, um das zu schaffen, und dann sanken auch die restlichen in den Sand.

»Jetzt die anderen Motorboote!« befahl Doc.

Die Salve, die er und seine Männer abfeuerten, klang dünn, aber kaum eine Kugel ging daneben.

Die nächsten vier Motorboote konnten gegen solches Präzisionsfeuer nicht an. Eines drehte in verrücktem Bogen ab; sein Steuermann hatte einen Schuß in die Schulter abbekommen und vermied um Haaresbreite einen Zusammenstoß mit einem anderen Boot. Auch die anderen drei scherten ab und wendeten, und wilde Flüche in diversen Sprachen hallten zu Docs Männern herüber; die Piraten wollten das Eintreffen der schweren Dschunken und Sampans abwarten.

Monk drückte sich flach in seine Mulde und fragte: »Was nun, Doc?«

Docs Mulde befand sich am Dschungelrand rechts von ihm. Keine Antwort kam. Monk hob den Kopf und sah hinüber. Doc war verschwunden.

Aber es vergingen nur drei Minuten, bis Doc zurückkehrte. Er brachte das schwere Armee-Funkgerät, das Tom Too in dem Bungalow auf der Insel zurückgelassen hatte.

Mit energischen Handbewegungen gab Doc seine Befehle. Daraufhin hasteten seine Männer aus dem Dschungel und rannten zu dem auf Strand gesetzten Motorboot.

Ein verwundeter Pirat feuerte auf sie, aber da er in den Arm getroffen war, schoß er daneben. Doc gab nur einen Schuß auf ihn ab, und mit zerschmetterter Hand jaulte der Mann auf. Die anderen Orientalen flohen den Strand entlang, kriechend oder humpelnd, je nachdem, wo es sie erwischt hatte.

Doc und seine fünf Helfer legten Hand an das Motorboot, drehten es um und schoben es in die Brandung zurück.

Draußen auf See erkannten die Piraten plötzlich den Sinn von Docs Strategie, das vorderste und daher schnellste Motorboot an den Strand gelangen zu lassen. Er wollte es kapern.

Die anderen drei Motorboote, die in der Nähe waren, drehten sofort bei, und Maschinengewehrgarben peitschten herüber.

Doc drückte, während seine Männer an Bord sprangen, die Bugspitze des Motorbootes völlig herum. Renny arbeitete bereits fieberhaft an dem Motor. Die Schiffsschraube war bei der gewaltsamen Landung zum Glück nicht beschädigt worden.

Blei prasselte gegen den stählernen Schutzschild; andere Kugeln rissen Splitter aus dem Dollbord oder jagten Wasserfontänen hoch, die Docs Männer besprühten, während sie das Feuer gezielt erwiderten und Renny indessen mit dem Motor kämpfte, der jetzt endlich ansprang. Am Heck schäumte Wasser auf, und das Boot schoß los.

Doc nahm selbst das Ruder und jagte das Motorboot quer zum Strand davon. So drehten sie ihren Gegnern das Heck zu, was den nach vorn gerichteten Schutzschild nutzlos werden ließ. Doc riß ihn deshalb aus seiner Halterung und befahl seinen Männern: »Stellt das Ding am Heck auf.«

Monk erledigte das. Er heulte auf, als Kugeln die Stahlplatte trafen und der Aufprall sich über die Platte auf seine Hände übertrug. Renny kam ihm zu Hilfe und griff sich an den Arm. Aber es war nur ein Streifschuß, und gemeinsam wuchteten sie den schweren Schutzschild herum.

»Hat mir kaum die Haut geritzt!« erklärte Renny.

»Wir schaffen es!« rief Ham. Er benutzte die Spitze seines Degenstocks, um ein zusammengeknülltes Taschentuch in ein Kugelloch nahe der Wasserlinie zu rammen.

Doc legte das Ruder hart herum. Das Boot scherte nach Steuerbord aus, kam dadurch in den Schutz der Inselspitze, wo es keine Kugel erreichten konnte. Doc drehte voll auf und nahm Kurs auf eine der größeren Inseln der Philippinen. Das Boot jagte nur so dahin, und heftige Stöße rüttelten es, während es von einem Wellenberg zum anderen sprang.

Jetzt bogen auch die Korsaren um die Inselspitze, und erneut pfiffen Kugeln heran. Doc ließ seine Männer erst gar keine Munition verschwenden.

Eine Viertelstunde später waren sie außer Schußweite, und Doc nahm das Gas zurück.

»He, was ist?« fragte Monk. »Geht uns der Sprit aus? Die Kerle scheinen die Jagd längst noch nicht aufgeben zu wollen.«

»Sprit haben wir mehr als genug«, erklärte Doc und behielt die Verfolger scharf im Auge.

Es war eine bizarre Flottille. Hinter den vorausfahrenden Motorbooten kamen die motorbetriebenen Sampans, dann die Dschunken, soweit sie neben ihren Segeln über Hilfsmotoren verfügten. Die langsamsten Boote, die nur von Segeln angetrieben wurden, waren kaum aus der Südbucht der Shark Head Island heraus. Dadurch hatte sich die Armada der Verfolger auf mehrere Meilen auseinandergezogen.

Ein Motorboot begann sich jetzt von der Flottille abzusetzen. Daraufhin wendete Doc und hielt auf das Boot zu, das daraufhin wieder zurückfiel, ohne daß ein Schuß gewechselt worden war.

Doc ging wieder auf den ursprünglichen Kurs, übergab Monk das Steuer und machte sich über den durchweichten Inhalt der Aktentasche her. Er studierte die Papiere mit großem Interesse.

»Irgendwas Lohnenswertes?« fragte Ham.

Kleine Lichter glitzerten in Docs goldflackernden Augen.

»Tom Toos Organisation war zu groß, als daß er sie ohne schriftliche Unterlagen kontrollieren konnte«, sagte er. »Hier haben wir die gesamten Mitgliederlisten.«

»Toller Fund, was?« grinste Monk.

Ohne ihm zu antworten, beugte sich Doc über das Funkgerät, schaltete es ein und stimmte die Frequenz ab. Die kleine Morsetaste war von einem Typ, den man ›Sideswiper‹ nennt, und es bedurfte großer Übung, mit ihr zu senden. Aber Doc war versiert. Mit maschinenhafter Präzision hämmerte er Morsezeichen in den Äther hinaus.

Das Dröhnen des Bootsmotors hinderte seine Helfer daran, die Zeichen mitzulesen, obwohl sie alle erfahrene Funker waren. Doc blätterte, während er sendete, eine Seite der durchweichten Papiere nach der anderen um. Das erklärte zur Genüge, was er da tat »Wenn er den Leuten in Manila die Namen aller Anhänger Tom Toos durchgibt«, meinte Ham, »müßte Mindoro mit Hilfe von regierungstreuen Truppen eigentlich leicht mit den Problemen fertigwerden.«

Nach einiger Zeit legte Doc die durchweichten Unterlagen beiseite, sendete und empfing aber immer noch weiter. Schließlich schaltete er das Funkgerät aus, wandte sich zu seinen Männern um und sah sie ruhig an.

»Sollen wir versuchen, die Piratenflotte zu vernichten, auch wenn wir damit ein ziemliches Risiko eingehen?«

»Klar!« entgegnete Monk prompt.

»Wenn dabei aber der Motor dieses Bootes aussetzen sollte, könnte das unser Ende bedeuten«, warnte Doc seine Helfer.

Monk machte eine Geste, als wollte er den unverwandt dröhnenden Motor streicheln. »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.« Die anderen schienen mit ihm einer Meinung zu sein.

Sie hatten sich bisher immer gerade außer Gewehrschußweite der Verfolger gehalten. Zweimal während der nächsten beiden Stunden war Doc unversehens auf Gegenkurs gegangen, als ob er die ersten Piratenschiffe angreifen wollte, und diese hatten sich daraufhin hastig wieder zurückfallen lassen.

Verschwommen erschien der Küstenstrich einer größeren Insel der Philippinen am Horizont. Doc setzte sich erneut an’s Funkgerät und begann zu senden, offenbar chiffrierte Meldungen, denn er schien sie vorher zu verschlüsseln.

Dann zog er das Motorboot in meilenweitem Bogen herum und nahm erneut Kurs auf Shark Head Island. Wie ein Kometenschweif folgte die Piratenflotte.

Docs Boot war mindestens ein Dutzend Knoten schneller als das schnellste Fahrzeug der Verfolger. Mehrmals sirrten jetzt wieder Kugeln in der Nähe vorbei, aber die Entfernung war zu groß, als daß mehr als ein Zufallstreffer dabei herauskommen konnte.

Die Tropensonne, die bisher gnadenlos vom Himmel gebrannt hatte, sank jetzt rasch dem westlichen Horizont entgegen.

Die Korsarenbucht von Shark Head Island tauchte vor ihnen auf; die Verfolgerflotte war weit abgeschlagen.

Renny, der in der Bugspitze stand und in die Bucht hinüberspähte, rief: »Au – verflucht!«

Am Strand der Piratenbucht standen offenbar ein paar Kranke oder Verwundete, die beim Auslaufen der Flotte zurückgelassen worden waren.

»Die werden uns nicht viel Ärger machen«, meinte Doc.

So kam es auch. Doc setzte das Motorboot ein paar hundert Meter von den Männern entfernt auf Strand. Er schickte ein paar Kugeln hinüber, um ihnen den Schneid abzukaufen, und sie setzten sich daraufhin hastig in den Dschungel ab.

Es verging fast eine halbe Stunde, ehe mit vollgesetzten Segeln und schwer arbeitenden Motoren die ersten Korsarenschiffe in die Bucht kamen. Die Piraten waren in Hochstimmung. Sie konnten zwar nicht verstehen, warum der Bronzemann und seine fünf Freunde ausgerechnet zu dieser Insel zurückgefahren und ihnen damit, wie sie meinten, in die Falle gegangen waren, dachten aber nicht weiter darüber nach.

Mit einer Ausnahme – mit Ausnahme der Piraten an Bord der größten Dschunke, die in ihrem Inneren mit kostbaren Teppichen, Wandbehängen und mit eingelegten, kunstvoll geschnitzten Möbeln höchst luxuriös ausgestattet war. Diese Dschunke hatte den stärksten Motor von allen, der aber niemals voll ausgefahren worden war.

An Bord dieser Dschunke befand sich Tom Too. Er selbst ging nicht an Land. Nachdem er die Besatzungen der anderen Boote eingewiesen hatte, wie sie an Land Docs Verfolgung aufnehmen sollten, gab er Befehl, mit seiner Dschunke wieder auf’s Meer hinauszuhalten.

Kaum war die Dschunke jedoch aus der Bucht heraus, da stießen aus dem Abendhimmel plötzlich zwei Jagdflugzeuge im Sturzflug auf das Wasserfahrzeug herab und eröffneten mit ihren Bordkanonen sofort das Feuer.

Die Segelmatten der Dschunke flogen in Fetzen davon. Im Handumdrehen waren Deck und Bordwand von Löchern durchsiebt. Mehrere Mann der Besatzung wurden getroffen. Andere versuchten die Jäger mit Maschinengewehren abzuwehren. Eine der beiden Maschinen warf eine Bombe, die die Dschunke zwar knapp verfehlte, sie aber bedenklich zum Schaukeln brachte. In Höchstfahrt versuchte die Dschunke auf’s Meer zu entkommen.

Aber im Abenddunkel, das sich über die See gelegt hatte, tauchten jetzt schlanke graue Schatten auf. Es waren Zerstörer, kaum größer als U-Boot-Jäger, aber das Beste, was von der philippinischen Flotte in der Eile hatte herangeschafft werden können. Und am Nachthimmel, an dem mit tropischer Plötzlichkeit unversehens die ersten Sterne erschienen waren, donnerten weitere Maschinen heran, zwar nur viermotorige veraltete Propellermaschinen, aber gegen eine solche Piratenhorde wirksam genug.

Und den gelben Piraten begann endlich die Wahrheit zu dämmern. Nicht der Bronzemann saß in der Falle, sondern er hatte sie in eine Falle laufen lassen. Über Funk hatte er alles an Hilfe herbeigeholt, was die philippinische Marine und Luftwaffe auf bringen konnte.
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Von einem Versteck am Dschungelrand aus verfolgten Doc und seine Männer die Entwicklung.

»Juan Mindoro ist an Bord einer der Maschinen«, sagte Doc. »Zumindest sollte er es sein nach den Informationen, die er mir per Funk übermitteln ließ.«

»Kann er sich denn auf die Besatzungen der Flugzeuge und Zerstörer verlassen?« fragte Ham zweifelnd. »Vielleicht stehen auch von denen einige auf Tom Toos Lohnliste.«

»Ein paar standen tatsächlich darauf«, gab Doc zu. »Aber nachdem ich die Namensliste per Funk nach Manila durchgegeben hatte, konnten sie ausgeschaltet werden. Tom Toos Strohmänner und Helfershelfer sind alle in Haft.«

Monk rieb sich die haarigen Fäuste. »Wie wär’s, wenn wir auch selber bei dem großen Aufwasch mitmischen würden?«

»Wir kümmern uns um die Dschunke«, sagte Doc. »Wahrscheinlich ist Tom Too an Bord.«

Die fragliche Dschunke hatte, nachdem ihr der Fluchtweg auf’s Meer abgeschnitten worden war, wieder zum Strand gewendet. Ein Beiboot wurde gerade zu Wasser gelassen, wohl um Tom Too an Land zu setzen. Eine Bombe schlug in der Nähe der Dschunke ein und schmetterte das Beiboot gegen die Bordwand.

Doc und seine Männer rannten auf den Sampan zu, den sie nicht weit entfernt auf den Strand gesetzt hatten. Es wurde dabei auf sie geschossen, und sie schossen zurück. Ein Jäger stieß im Sturzflug vom Himmel auf sie herab, der in der zunehmenden Dunkelheit Freund und Feind nicht mehr auseinanderhalten konnte. Um dem tödlichen Geschoßhagel zu entgehen, führte Doc seine Männer hastig in den Dschungel zurück. Dort stießen sie auf ein Dutzend verzweifelter Piraten. Im Zweikampf, Mann gegen Mann, wurden diese erledigt.

Maschinen rasten im Tiefflug über die Insel hinweg, so niedrig, daß ihr Propellerwind manchmal die Palmwipfel peitschte. Detonierende Bomben ließen den Inselboden erzittern. Männer fluchten, Verwundete schrien in einem halben Dutzend verschiedener Sprachen.

»Beinahe wie in guten alten Zeiten!« rief Renny im Dunkeln.

Doc und seine Helfer hatten inzwischen die restlichen Piraten aus geschaltet, auf die sie gestoßen waren. Doc hatte dabei nur seine bloßen Fäuste gebraucht.

»Zum Sampan!« rief Doc, als jetzt kein Dröhnen einer anfliegenden Maschine zu hören war. »Wir wollen noch einmal versuchen, zu der großen Dschunke hinzukommen.«

Sie rannten auf den Strand hinaus, erreichten den Sampan und schoben ihn ins Wasser.

Hoch oben am Nachthimmel wurde jetzt eine Fallschirmleuchtbombe gesetzt, deren gleißendes Kalziumlicht die ganze Insel erhellte. Die Dschunke lag noch an derselben Stelle, das war in dem gespenstischen Licht zu erkennen. Docs Männer hielten auf sie zu.

»Sie werden kaum damit; rechnen, von einem kleineren Boot aus geentert zu werden«, sagte Renny mit verhaltener Stimme.

Doc lenkte den Sampan, nachdem die Leuchtbombe ausgebrannt war, im Dunkeln gekonnt an die Bordwand der Dschunke. Ein Pirat sah sie kommen und rief sie an. Mit verstellter Stimme und genau in demselben Dialekt rief Doc zu den gelben Korsaren hinauf, sie sollten nicht feuern.

Das Dollbord des Sampans schrammte gegen die Bordwand der Dschunke. Alle sechs sprangen gleichzeitig. Doc erreichte als erster das Deck der Dschunke.

Irgendwo in der Ferne detonierte harmlos eine weitere Bombe, aber der Lichtblitz enthüllte Docs Identität.

Ein Gelber heulte auf und sprang mit erhobenem Entermesser auf ihn zu. Blitzschnell wich Doc der niedersausenden Klinge aus, und aus der gleichen Bewegung heraus schoß seine Bronzefaust hoch. Sie traf präzise die Kinnspitze des Gelben und renkte ihm den Unterkiefer aus.

Der Kampf breitete sich auf die ganze Dschunke aus, als Docs Männer sich über das Deck verteilten. Im Dunkeln konnten sie am besten kämpfen, wenn sie voneinander getrennt waren.

Auf seiner Suche nach Tom Too rannte Doc auf das hochragende Heck der Dschunke zu. Unter Deck waren die Gelben, die den Motor bedienten, offenbar in Panik geraten und hatten ihn auf höchste Tourenzahl gebracht. Da aber niemand am Ruder stand, pflügte die Dschunke ziellos im Kreis herum.

Doc fand einen, langen schweren Bootshaken aus Bambus, den er als Stoß- und Schlagwaffe einsetzte. Indem er ihn wie einen Billardstock gebrauchte, stieß er einen Piraten über die niedrige Reling, und zwar mit solcher Wucht, daß der Mann gleich noch einen Genossen mitriß.

Die kleinen Kompakt-MPis hatten Docs Männer längst wieder auf Dauerfeuer gestellt. Das baßgeigenartige Dröhnen hallte überall auf.

»Eins!« kam von irgendwoher Monks hohe Stimme.

»Zwei!« echote Renny. »Drei!« verkündete Long Tom. In rascher Folge meldeten sich auch die anderen – vier, fünf, sechs.

Dieses Verfahren, ihre erledigten Gegner mitzuzählen, wandten Docs Helfer an, wenn sie im Dunkeln kämpften, aus einem ganz besonderen Grund. So wußten sie, wo jeder im Augenblick war und wie viele Gegner etwa noch übrig waren.

Doc rannte die geschnitzte Treppe eines Niedergangs hinab. Er wollte die Maschine der Dschunke stoppen, bevor sie auf Grund lief. Er fand den Maschinenraum ohne jede Schwierigkeit. Zwei Orientalen duckten sich dort nervös im schwachen Schein einer elektrischen Lampe. Sie leisteten keinen Widerstand, sondern warfen auf Docs scharfe Aufforderung sofort ihre Waffen fort. Doc stellte den Dschunkenmotor ab.

»Wo ist Tom Too?« wollte Doc wissen.

Die beiden Asiaten duckten sich ängstlich. Sie hatten selbst gesehen, wie der Bronzeriese von einem Entermesser getötet worden war, und doch stand er jetzt wieder vor ihnen.

Einer deutete auf den Gang, der zum Heck hinaufführte. »Dort«, hauchte er.

Doc stürmte den Gang entlang, der offenbar in Tom Toos luxuriöse Privaträume im Heck führte. Zwei Orientalen verstellten ihm den Weg. Er war fast auf Tuchfühlung, bevor sie ihn bemerkten, denn im Inneren der Dschunke herrschte nahezu völlige Schwärze.

Doc rammte die beiden mit den Köpfen aneinander, und während sie noch benommen herumtappten und ins Leere griffen, war er längst an ihnen vorbei und eilte auf eine Stelle zu, wo er eine Taschenlampe hatte blitzen sehen.

Ein leises Knirschen war zu hören – eines der viereckigen Bordwandfenster der Dschunke wurde geöffnet. Doc wußte, das konnte nur Tom Too sein. Er war dabei, sich heimlich von Bord der Dschunke zu schleichen.

Doc stürzte auf das Dschunkenfenster zu und entging dabei so knapp wie kaum jemals dem Tod. Tom Too hatte sich mit den Füßen voran durch das Dschunkenfenster gezwängt. In einer Hand hielt er eine Stablampe, mit der er Doc anleuchtete, und mit der anderen warf er ein Messer.

Blitzschnell wollte Doc zur Seite springen. Das Messer erwischte ihn an den Außenrippen und prallte mit Klinge und Heft von seinem Brustkorb ab.

Inzwischen hatte sich Tom Too durch das Dschunkenfenster fallen lassen. Von unten war ein lautes Platschen zu hören, dem gleich darauf ein gellender Aufschrei folgte.

Doc lehnte sich aus dem Dschunkenfenster. Über die Bucht hatte ein Flugzeug gerade wieder einen ›Christbaum‹ gesetzt, und der Zeitpunkt hätte nicht besser gewählt sein können, denn in dem kalkig-weißen Licht war Tom Toos schwimmende Gestalt klar zu erkennen.

Ein kleiner Hai hatte den Piratenführer gepackt, und diesmal hatte Tom Too kein Messer, um sich zu verteidigen – er hatte es nach Doc geworfen. Er stieß ein lautes Gebrüll aus, schlug um sich und versuchte von dem Killerhai freizukommen, der sein Bein gepackt hielt.

Der Hai war nicht viel länger als Tom Too. Einen Augenblick lang sah es so aus, als könnte sich der Piratenkönig losreißen. Aber dann kam ein zweiter, größerer Hai herbei, der zuschnappte, Um dem kleineren Artgenossen die Beute streitig zu machen.

Bevor Tom Too unter Wasser und in den Tod gezogen wurde, war ganz deutlich sein verzerrtes Gesicht zu erkennen.

Es war das Gesicht des eleganten Ersten Offiziers Jong, des in der Bucht von Manila versenkten Luxusdampfers, der Malay Queen.

 

Es war wieder Morgen, und die Sonne war soeben in strahlender Pracht über den östlichen Horizont gestiegen. Der Kampf war längst entschieden und vorbei. Die zerlumpte Schar der überlebenden Piraten war am Strand zusammengetrieben worden, wo sie unter scharfer Bewachung darauf wartete, in eine Strafkolonie abtransportiert zu werden.

Die langsameren Flugzeuge hatten auf einem Strandstück landen können. In einem hatte Juan Mindoro gesessen, und er war an Bord der Dschunke gekommen. Er floß über vor Dank an Doc und seine fünf Freunde für alles, was sie für sein Land getan hatten.

»Ich habe gerade aus Manila einen Funkspruch erhalten«, sagte er zu Doc. »Dank Ihrer schnellen Durchgabe der Liste von Tom Toos Hintermännern konnten diese samt und sonders verhaftet oder kaltgestellt werden. Sogar Kapitän Hickman von der Malay Queen ist gefaßt worden. Aber sind Sie wirklich sicher, daß Jong Tom Too war?«

»Absolut sicher«, erklärte Doc. »Auch die Unterlagen bestätigen das. Zweifellos bestach Tom Too Kapitän Hickman, ihn unter dem Namen Jong als Ersten Offizier der Malay Queen anzuheuern.«

Mindoro fuhr sich verlegen mit dem Finger im Kragen entlang. »Worte allein können niemals den Dank aus-drücken, den wir Ihnen schulden. Ich werde die Regierung der Philippinen ersuchen, Ihnen eine Belohnung ...«

»Kommt nicht in Frage«, fiel ihm Doc ins Wort.

»... anzubieten«, fuhr Mindoro lächelnd fort, »die Sie, glaube ich, annehmen werden.«

Mindoro sollte recht behalten; Doc fand die Belohnung annehmbar. Sie bestand in einer schlichten Bronzetafel, die einfach nur die Worte trug: 

 

THE SAVAGE MEMORIAL HOSPITAL

 

Sie wurde in den Grundstein eines Gebäudes eingelassen, für dessen Bau die philippinische Regierung mehrere Millionen stiftete, und das Hospital wurde außerdem so reich mit finanziellen Mitteln ausgestattet, daß es sich aus dem Fonds jahrzehntelang selbst erhalten konnte. Krankenhauskosten zahlte nur, wer auf Grund seines Einkommens dafür in Frage kam.

Die Grundsteinlegung fand in einer offiziellen Feier statt, noch ehe Doc mit seinen Freunden die Philippinen verließ.

Monk, in Zylinder und Frack gekleidet, schwitzte unter Hams spöttischem Blick ausgiebig während der fast eine Stunde dauernden Feier und war hinterher froh, endlich aus dem Gedränge der Menschen herauszukommen. Seinen grauen Seidenzylinder schenkte er an der nächsten Ecke einem zerlumpten Straßenjungen.

»Hoffentlich geraten wir bald wieder in eine handfeste Keilerei«, schnaubte er unwillig, »damit man sich wieder als Mensch fühlt.«

Er konnte nicht ahnen, wie rasch dieser Wunsch in Erfüllung gehen sollte.

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 40

von Kenneth Robeson 

 

DER TODESZWERG

 

Eine gespenstische Zwergengestalt geht um! Das geheimnisvolle Verschwinden zahlreicher Strafgefangener beunruhigt die Welt - und jedesmal wird dabei ein unheimlicher Buckliger gesehen. Dem Bronzemann werden die rätselhaften Taten zur Last gelegt. DOC SAVAGE und seine fünf Freunde müssen ihr ganzen Können aufbieten, um gegen einen genialen Verbrecher zu bestehen.

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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